




Zum Buch

Die Tage, in denen Millie die Häuser wohlhabender Menschen geputzt hat, liegen lange zurück. Ihr Traum von einem eigenen Haus in einer ruhigen Nachbarschaft, wo ihre Kinder spielen können, ist wahr geworden. Doch Millie wird das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Sie fühlt sich beobachtet. Schließlich macht sie einen grausigen Fund, und ihre Vergangenheit holt sie mit voller Wucht wieder ein. Ist die Vorstadtidylle in Wahrheit eine tödliche Falle, aus der es kein Entkommen gibt? Nur eins ist sicher: Um ihre Familie zu schützen, würde Millie alles tun.
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Freida McFadden ist im Hauptberuf Ärztin. Spannende Plots sind ihre Leidenschaft. Mit Wenn sie wüsste
 gelang ihr über Nacht der internationale Durchbruch als Autorin. Die Begeisterung über die unglaublichen Twists in ihrem Thriller war so groß, dass ihr Buch innerhalb kürzester Zeit sämtliche Rekorde brach und weltweit zum gefeierten Bestseller wurde. Darauf folgten mit Sie kann dich hören
 und Sie wird dich finden
 zwei weitere packende Thriller rund um Millie. Mit ihrer Familie und einer schwarzen Katze lebt Freida McFadden in einem jahrhundertealten Haus mit knarzenden Treppen und Blick auf das Meer.
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Für meine Familie







PROLOG


Überall ist Blut.

Ich habe noch nie so viel Blut gesehen. Es dringt in den cremefarbenen Teppich, sickert in die Dielen und besprenkelt die Beine des Couchtisches. Ovale Tropfen haben es sogar bis auf den Sitz des hellen Ledersofas geschafft, und es läuft in Rinnsalen die Alabasterwand hinunter.

Es nimmt kein Ende. Wenn ich genau genug hinschaue, werde ich dann auch Blutflecken auf dem Auto in der Garage finden? Auf dem Rasen draußen? Im Supermarkt am anderen Ende der Stadt?

Das Schlimmste ist, dass meine Hände damit bedeckt sind.

Was für eine Schweinerei. Obwohl mir die Zeit dafür fehlt, habe ich das dringende Bedürfnis, alles zu beseitigen. Wenn irgendwo ein Fleck ist, besonders auf dem Teppich, sollte man ihn so schnell wie möglich entfernen – das wurde mir beigebracht. Sobald er getrocknet ist, geht er nicht mehr raus.

Aber sosehr ich auch schrubbe, es wird nichts daran ändern, dass mitten in der Blutlache eine Leiche liegt.

Ich überdenke die Situation. Okay, es sieht schlecht aus. Dass meine Fingerabdrücke im Haus sind, kann man erwarten, aber das Rot unter meinen Fingernägeln und in den Furchen meiner Handflächen ist nicht so leicht zu erklären. Der dunkler werdende Fleck vorne auf meinem Shirt ist nichts, was ich einfach abtun kann. Ich stecke in großen Schwierigkeiten.


Falls
 mich jemand erwischt.

Ich werfe einen prüfenden Blick auf meine Hände und überlege, was sinnvoller ist: das Blut abzuwaschen oder hier so schnell wie möglich zu verschwinden. Wenn ich meine Hände wasche, verschwende ich kostbare Zeit, in der ich erwischt werden könnte. Wenn ich sofort gehe, verlasse ich das Haus mit Blut an den Händen und beschmiere damit alles, was ich berühre.

Und dann klingelt es an der Tür.

Das Läuten hallt durchs Haus, und ich erstarre, wage kaum zu atmen. »Hallo?«, ruft eine vertraute Stimme.


Bitte geh. Bitte.


Im Haus ist es still. Die Person an der Tür wird denken, dass niemand zu Hause ist, und beschließen, ein anderes Mal wiederzukommen. Sie muss. Wenn nicht, bin ich erledigt.

Wieder klingelt es.


Geh. Bitte geh.


Ich bete sonst nicht, aber jetzt bin ich bereit, auf die Knie zu gehen. Also, ich würde es tun, wenn ich dabei meine Knie nicht mit Blut beschmutzen würde.

Die Person muss annehmen, dass niemand hier ist. Niemand klingelt häufiger als zwei Mal. Aber als ich gerade denke, dass ich vielleicht sicher bin, rüttelt es am Türknauf. Dann dreht er sich.

O nein. Die Tür ist nicht abgeschlossen. In ungefähr fünf Minuten ist die Person im Haus. Sie wird ins Wohnzimmer gehen, und dann wird sie …


Das
 sehen.

Die Entscheidung ist gefallen. Ich muss hier weg. Keine Zeit, mir die Hände zu waschen. Keine Zeit, mir Sorgen über blutige Fußspuren zu machen, die ich vielleicht hinterlasse. Ich muss hier raus.

Ich hoffe nur, dass niemand herausfindet, was ich getan habe.
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Millie

Drei Monate früher

Ich liebe dieses Haus.

Ich liebe alles an diesem Haus. Ich liebe den riesigen Rasen vorne und den noch riesigeren hinten (auch wenn beide ein bisschen zu Braun tendieren). Ich liebe die Tatsache, dass das Wohnzimmer groß genug ist, um viele Möbelstücke darin unterzubringen, statt nur ein kleines Sofa und einen Fernseher. Ich liebe die Panoramafenster mit Aussicht auf die Umgebung, die, wie ich kürzlich in einer Zeitschrift gelesen habe, eine der besten Gegenden ist, um ein Kind großzuziehen.

Und am meisten liebe ich, dass es mir gehört. Locust Street Nummer 14 gehört mir. Na ja, in dreißig Jahren, wenn die Hypothek abbezahlt ist, wird es mir gehören. Während ich mit dem Finger über die Wand unseres neuen Wohnzimmers fahre und die brandneue Blumentapete aus der Nähe bewundere, muss ich erneut daran denken, was für ein Glück ich habe.

»Mom küsst wieder das Haus!«, kreischt jemand hinter mir.

Ich trete schnell von der Wand zurück, dabei ist es ja nicht so, als hätte mich mein neunjähriger Sohn mit einem Liebhaber erwischt. Ich schäme mich nicht dafür, dass ich das Haus liebe. Ich würde mich am liebsten aufs Dach stellen und es laut in die Welt hinausschreien. (Wir haben ein beeindruckendes Dach. Ich liebe dieses Haus.
 )

»Solltest du nicht auspacken?«, frage ich.

Nicos Kisten und Möbel wurden alle in sein Zimmer gestellt, er sollte also auspacken. Doch stattdessen wirft er immer wieder einen Baseball gegen die Wand – die mit der hübschen Blumentapete – und fängt ihn wieder auf. Wir wohnen noch keine fünf Minuten in diesem Haus, und er ist schon entschlossen, es zu zerstören. Ich kann es in seinen dunklen braunen Augen sehen.

Es ist nicht so, dass ich meinen Sohn nicht über alles liebe. Wenn ich mich zwischen Nico und diesem Haus entscheiden müsste, würde ich natürlich Nico wählen. Keine Frage.

Aber wenn er dieses Haus irgendwie beschädigt, bekommt er Hausarrest, bis er alt genug ist, um sich rasieren zu müssen.

»Ich packe morgen aus«, sagt Nico. Seine Maxime ist, dass alles morgen erledigt wird.

»Oder jetzt?«, schlage ich vor.

Nico wirft den Ball in die Luft, und er streift knapp die Decke. Wenn wir irgendetwas Wertvolles im Haus hätten, würde ich jetzt einen Herzanfall bekommen. »Später«, beharrt er.

Heißt nie.

Ich spähe die Treppe hinauf. Ja, wir haben eine Treppe
 ! Eine richtige Treppe. Sie knarrt zwar bei jedem Schritt, und wenn man sich zu sehr am Geländer festhält, könnte es herunterfallen. Aber wir haben eine Treppe, und sie führt in ein weiteres Stockwerk
 .

Man merkt, dass ich zu lange in New York City gelebt habe. Nach der Sache, die das letzte Mal passiert ist, als ich hier gewohnt habe, zögerte ich, wieder nach Long Island zu ziehen. Aber das ist fast zwei Jahrzehnte her – in grauer Vorzeit.

»Ada?«, rufe ich nach oben. »Ada, kannst du mal kommen?«

Ein paar Minuten später steckt meine elfjährige Tochter ihren Kopf mit den dicken, welligen schwarzen Haaren ins Treppenhaus und blickt mit ihren dunklen Augen zu mir herunter. Sie haben dieselbe Farbe wie Nicos, es sind die Augen ihres Vaters. Im Gegensatz zu Nico hat Ada sofort nach unserer Ankunft damit begonnen, ihre Sachen auszupacken. Sie ist eine Einser-Schülerin – eine, die ihre Hausaufgaben macht, ohne dass man es ihr sagen muss.

»Ada«, sage ich. »Bist du mit Auspacken fertig?«

»Fast.« Keine Überraschung.

»Könntest du vielleicht Nico beim Auspacken helfen?«

Ada nickt, ohne zu zögern. »Klar. Los, komm, Nico.«

Nico sieht sofort die Chance, dass seine Schwester den Großteil der Arbeit macht. »Okay!«, stimmt er fröhlich zu.

Nico hört endlich auf, mich mit dem Baseball zu terrorisieren, und läuft, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben, um seiner Schwester in sein Zimmer zu folgen. Ich versuche ihr zu sagen, dass sie ihm nicht die ganze Arbeit abnehmen soll, aber das ist aussichtslos. Ich habe selbst noch ungefähr sechzig Kartons auszupacken und werde froh sein, wenn alles erledigt ist.

Wir hatten großes Glück, dieses Haus zu bekommen. Wir haben ein halbes Dutzend Bieterschlachten in Gegenden verloren, die weniger nett waren als diese. Ich hätte nicht gedacht, dass wir die geringste Chance haben würden, dieses urige ehemalige Farmhaus in einem Ort mit so gut bewerteten öffentlichen Schulen zu bekommen. Ich habe fast vor Freude geweint, als unsere Immobilienmaklerin mich anrief, um mir zu sagen, dass das Haus uns gehört. Zehn Prozent günstiger als der geforderte Kaufpreis!

Das Universum muss entschieden haben, dass wir etwas Glück verdienen.

Ich werfe einen Blick aus dem vorderen Fenster auf den Umzugswagen, der vor dem Haus steht. Wir wohnen in einer kleinen Sackgasse mit zwei weiteren Häusern, und am Fenster auf der gegenüberliegenden Seite sehe ich die Umrisse von jemandem. Mein neuer Nachbar, wie ich vermute. Ich hoffe, sie sind freundlich.

Aus dem Umzugswagen ist ein Gepolter zu hören, und ich reiße das Fenster auf, um zu sehen, was los ist. Als ich nach draußen laufe, taucht mein Mann gerade mit einem seiner Freunde, die uns helfen, aus dem Umzugswagen auf. Ich wollte eine Umzugsfirma beauftragen, aber er beharrte, er könne es mit seinen Freunden selbst machen. Ehrlicherweise müssen wir jeden Cent sparen, wenn wir die Hypothekenraten aufbringen wollen. Obwohl der Kaufpreis zehn Prozent unter dem ursprünglich geforderten lag, war unser Traumhaus nicht billig.

Mein Mann hebt eine Hälfte unseres Wohnzimmersofas hoch, und sein verschwitztes T-Shirt klebt an seinem Oberkörper. Mir ist nicht wohl dabei, denn er ist über vierzig, und das Letzte, was er gebrauchen kann, ist ein verrenkter Rücken. Ich habe ihm gegenüber diese Sorge geäußert, als wir den Umzug geplant haben, aber er hat sich benommen, als wäre es das Dümmste, was er je gehört hatte. Obwohl ich mir alle zwei Wochen den Rücken verrenke. Und zwar nicht vom Heben eines Sofas, sondern zum Beispiel vom Niesen
 .

»Sei bitte vorsichtig, Enzo«, sage ich.

Er sieht zu mir hoch, und als er grinst, schmelze ich dahin. Ist das normal? Bekommen andere Frauen, die seit mehr als elf Jahren verheiratet sind, auch noch manchmal weiche Knie, wenn sie ihren Mann sehen?

Nein? Nur ich?

Ich meine, das geschieht nicht jede Minute
 . Aber, o Mann, er haut mich immer noch um. Zumal er unerklärlicherweise Jahr für Jahr sexyer wird. (Während ich nur ein Jahr älter werde.)

»Ich pass auf«, sagt er. »Außerdem, dieses Sofa? Ist leicht! Wiegt fast nichts.«

Der Mann, der das andere Ende des Sofas hält, verdreht die Augen. Aber zugegebenermaßen ist es tatsächlich keine schwere Couch. Wir haben sie von IKEA
 , was eine Verbesserung gegenüber der davor ist, die wir vom Sperrmüll mitgenommen hatten. Enzo war der Meinung, dass es im Sperrmüll vor unserer Wohnung die besten Möbel gebe.

Seitdem sind wir ein bisschen erwachsener geworden. Hoffentlich.

Als Enzo und sein Freund das Sofa in unser schönes neues Haus bringen, blicke ich wieder zum Haus gegenüber. Locust Street Nummer 13. Es starrt immer noch jemand aus dem Fenster. Im Haus ist es dunkel, deshalb sehe ich nicht viel, aber die Gestalt ist immer noch am Fenster.

Jemand beobachtet uns.

Aber daran ist nichts Unheimliches. Die Leute sind unsere neuen Nachbarn und bestimmt neugierig, wer wir sind. Wenn ich früher einen Umzugswagen vor unserem Haus gesehen habe, dann habe ich auch immer durchs Fenster beobachtet, wer einzieht. Enzo hat immer gelacht und gesagt, ich solle aufhören zu gucken und stattdessen hingehen und mich vorstellen.

Das ist der Unterschied zwischen ihm und mir.

Na ja, nicht der einzige
 Unterschied.

Mit dem Vorsatz, mich zu ändern und wie mein Mann freundlicher zu sein, hebe ich eine Hand, um der Gestalt am Fenster zuzuwinken. Es ist okay, meinen neuen Nachbarn in Nummer 13 zu grüßen.

Aber die Person grüßt nicht zurück. Stattdessen gehen die Rollläden herunter, und die Gestalt verschwindet.

Willkommen in der Nachbarschaft.
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Während Enzo die letzte Kiste ins Haus trägt, stehe ich, statt auszupacken, draußen auf dem spärlichen Rasen und stelle mir vor, wie er aussehen wird, nachdem mein Mann ihn verjüngt hat. Enzo ist ein Zauberer, was Rasen angeht – so haben wir uns kennengelernt. Dieser sieht mit den vielen braunen Stellen und der krümeligen Erde wie ein hoffnungsloser Fall aus. Aber ich weiß, in einem Jahr werden wir den schönsten Rasen in der Sackgasse haben.

Ich hänge noch meinen Träumen nach, als sich die Tür des Hauses neben uns – Locust Street 12 – öffnet. Eine Frau mit karamellfarbenem Bob erscheint in der Tür. Sie trägt eine taillierte weiße Bluse und einen roten Rock, dazu spitze High Heels, die aussehen, als könnte man jemandem damit die Augen ausstechen. (Warum denke ich immer an so etwas?)

Anders als die Nachbarn von gegenüber scheint sie freundlich zu sein. Sie hebt die Hand, winkt begeistert und überquert den kurzen kopfsteingepflasterten Weg, der unsere Häuser voneinander trennt.

»Hallo!«, sprudelt es aus ihr hervor. »Ich freue mich so
 , endlich unsere neuen Nachbarn kennenzulernen! Ich bin Suzette Lowell.«

Als ich den Arm ausstrecke und ihre manikürte Hand in meine nehme, werde ich mit einem schmerzhaft kräftigen Händedruck belohnt. »Millie Accardi«, sage ich.

»Schön
 , dich kennenzulernen«, sagt sie. »Ihr werdet es lieben, hier zu wohnen.«

»Ich liebe es jetzt schon«, sage ich ehrlich. »Das Haus ist toll.«

»Oh, das ist es.« Suzette nickt. »Es hat einige Zeit leer gestanden, da so ein kleines Haus schwer zu verkaufen ist. Aber ich wusste, irgendwann würde die richtige Familie kommen.«

Klein? Beleidigt sie etwa unser geliebtes Haus? »Also, mir gefällt es.«

»O ja. Es ist so gemütlich, nicht? Und …« Ihr Blick streift die Eingangsstufen, die schon leicht bröckeln, aber Enzo hat versprochen, dass er sie in Ordnung bringt. Nur eine auf einer langen Liste von Reparaturen, die wir vornehmen müssen. »Rustikal. So
 rustikal.«

Okay, sie beleidigt eindeutig das Haus.

Aber es ist mir egal. Ich liebe es trotzdem. Es kümmert mich nicht, was irgendeine hochnäsige Nachbarin denkt.

»Und arbeitest du, Millie?«, fragt Suzette, wobei sie ihre grünblauen Augen auf mein Gesicht richtet.

»Ich bin Sozialarbeiterin«, sage ich nicht ohne Stolz. Obwohl ich den Job nun schon viele Jahre mache, bin ich stolz auf meine berufliche Laufbahn. Ja, es kann anstrengend und aufwühlend sein, und die Bezahlung ist nicht gut, aber ich liebe es. »Was machst du?«

»Ich bin Immobilienmaklerin«, sagt sie mit ebenso viel Stolz. Das erklärt, warum sie unser Haus in Maklersprache beleidigt hat. »Der Markt steigt gerade.«

Ja, das stimmt. Ich frage mich, warum Suzette nichts mit dem Verkauf des Hauses zu tun hatte. Wie kommt es, dass ihre Nachbarn sie nicht damit beauftragt haben, wenn sie Immobilienmaklerin ist?

Enzo nähert sich mit weiteren Kartons vom Umzugswagen. Sein T-Shirt klebt immer noch an seiner Brust, und seine schwarzen Haare sind feucht. Ich erinnere mich, einen der Kartons mit Büchern gefüllt zu haben, und mache mir Sorgen, dass er zu schwer ist. Und jetzt trägt Enzo nicht nur diesen Karton, sondern hat noch einen weiteren obendrauf gestellt. Mein Rücken schmerzt allein vom Zusehen.

Suzette beobachtet ihn ebenfalls. Während sie ihm mit den Augen vom Umzugswagen zur Haustür folgt, breitet sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. »Ihr Möbelpacker ist wirklich heiß«, bemerkt sie.

»Das ist mein Mann«, erkläre ich.

Ihr bleibt der Mund offen stehen. Offenbar findet sie ihn beeindruckender als unser Haus. »Im Ernst?«

»Ja.« Enzo hat die Kartons im Wohnzimmer abgestellt und kommt aus dem Haus, um weitere zu holen. Woher nimmt er nur die Energie? Bevor er beim Umzugswagen ist, winke ich ihn herbei. »Enzo, begrüß unsere neue Nachbarin, Suzette.«

Suzette zupft an ihrer Bluse und schiebt eine Strähne ihrer karamellfarbenen Haare hinters Ohr. Wenn sie könnte, würde sie wahrscheinlich noch schnell einen Blick in ihren Taschenspiegel werfen und ihren Lippenstift auffrischen. Aber dazu ist keine Zeit.

»Hallo!«, sprudelt sie mit ausgestreckter Hand hervor. »Es ist so schön, dich kennenzulernen! Enzo, richtig?«

Er nimmt ihre Hand und zeigt ihr ein breites Lächeln, sodass sich Falten um seine Augen bilden. »Ja, ich bin Enzo. Und du bist Suzette?«

Sie kichert und nickt eifrig. Ihre Reaktion ist ein bisschen übertrieben, aber zugegebenermaßen lässt er seinen Charme spielen. Mein Mann lebt schon seit zwanzig Jahren in diesem Land, und wenn wir uns beim Abendessen unterhalten, ist sein Akzent relativ schwach. Aber wenn er versucht, charmant zu sein, kehrt er ihn stärker hervor, sodass er klingt, als käme er direkt vom Schiff. Oder, wie er sagen würde: »Direkt von Schiff.«

»Ihr werdet es hier lieben«, versichert uns Suzette. »Es ist eine ruhige kleine Sackgasse.«

»Wir lieben es jetzt schon«, erwidere ich.

»Und euer Haus ist so süß«, sagt sie und drückt damit erneut auf kreative Weise aus, dass unser Haus wesentlich kleiner ist als ihres. »Es ist perfekt für euch und eure Kinder, besonders da noch ein Kleines unterwegs ist.«

Bei den Worten sieht sie demonstrativ auf meinen Bauch, in dem ganz sicher kein kleines Kind ist. Es ist seit neun Jahren kein Kleines darin gewesen.

Das Schlimmste ist, dass Enzo ruckartig den Kopf dreht, um mich anzusehen. Eine Sekunde lang liegt ein freudiger Schimmer auf seinem Gesicht, obwohl er genau weiß, dass ich meine Eileiter während des Notfallkaiserschnitts mit Nico habe abklemmen lassen. Ich blicke auf meinen Bauch und bemerke, dass mein Shirt sich dort tatsächlich unvorteilhaft beult. Ich würde am liebsten im Boden versinken.

»Ich bin nicht schwanger«, sage ich an beide gerichtet.

Suzette schlägt die Hand vor ihren roten Mund. »Oh, das tut mir leid, meine Liebe! Ich habe angenommen …«

»Ist schon in Ordnung«, sage ich und schneide ihr das Wort ab, bevor sie es noch schlimmer macht. Ehrlich gesagt liebe ich meinen Körper. In den Zwanzigern war ich ein Strich in der Landschaft, aber jetzt habe ich endlich weibliche Kurven, und auch meinem Mann scheinen sie zu gefallen.

Dennoch werde ich dieses Shirt wegwerfen.

»Wir haben zwei Kinder.« Enzo legt einen Arm um meine Schultern, was Suzette offenbar kränkt. »Unseren Sohn Nico und unsere Tochter Ada.«

Enzo könnte nicht stolzer auf unsere beiden Kinder sein. Er ist ein großartiger Vater und hätte gerne noch fünf mehr gehabt, wenn ich nicht bei der Geburt unseres Sohnes beinahe gestorben wäre. Wir hätten gerne eines adoptiert oder in Pflege genommen, aber angesichts meiner Vergangenheit stand das nicht zur Debatte.

»Hast du Kinder, Suzette?«, frage ich.

Sie schüttelt mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck den Kopf. »Nein. Ich bin nicht der mütterliche Typ. Mein Mann Jonathan und ich sind allein. Wir sind glücklich ohne Kinder.«

Ausgezeichnet – sie hat selbst einen Mann. Sie kann also die Finger von meinem lassen.

»Aber im Haus gegenüber von eurem wohnt ein kleiner Junge«, sagt sie. »Er ist in der dritten Klasse.«

»Nico ist auch in der dritten Klasse«, sagt Enzo eifrig. »Vielleicht können sie sich mal kennenlernen.«

Als wir hierhergezogen sind, mussten wir die Kinder mitten im Schuljahr aus der Schule nehmen. Wirklich – das Letzte, was man will, ist zwei Kinder im Grundschulalter aus ihrer Klasse reißen. Ich war von Gewissensbissen geplagt, aber wir konnten es uns nicht leisten, die Hypothekenraten und die Miete bis zum Ende des Schuljahres zu zahlen. Deshalb hatten wir keine Wahl.

Nico, der extrovertiert ist wie sein Vater, schien es nicht zu stören. Für Nico ist es ein lustiges Abenteuer, einen Raum voller neuer Kinder mit seinen Mätzchen zu beeindrucken. Ada nahm die Nachricht ruhig auf, aber später fand ich sie weinend in ihrem Zimmer. Sie war traurig darüber, ihre beiden besten Freundinnen zurücklassen zu müssen. Ich hoffe, dass unsere Kinder sich bis zum Herbst eingelebt haben und das Trauma, mitten im Schuljahr umziehen zu müssen, nur noch eine ferne Erinnerung sein wird.

»Ihr könnt versuchen, euch vorzustellen.« Suzette zuckt mit der Schulter. »Aber die Frau, die dort wohnt, Janice, ist nicht besonders freundlich. Sie verlässt fast nie das Haus, außer um ihren Sohn zur Bushaltestelle zu bringen. Meistens sehe ich sie nur am Fenster stehen und auf die Straße starren. So
 eine Wichtigtuerin.«

»Oh«, sage ich und frage mich, wieso Janice anscheinend nie das Haus verlässt, obwohl sie so neugierig ist.

Ich blicke hinüber zu Nummer 13. Die Fenster sehen alle dunkel aus, obwohl es mitten am Tag ist und die Bewohner zu Hause zu sein scheinen.

»Ich hoffe, ihr habt gute Jalousien für eure Fenster«, sagt sie zu mir. »Sie hat nämlich eine wirklich hervorragende Sicht auf euer Haus.«

Enzo und ich drehen gleichzeitig die Köpfe in Richtung unseres neuen Hauses, denn uns wird plötzlich klar, dass keines der Fenster im ganzen Haus Vorhänge oder Jalousien hat. Wie konnten wir das nicht bedenken? Niemand hat uns gesagt, dass wir Jalousien kaufen müssen! Jede Wohnung, in der wir bisher gewohnt haben, hatte bereits welche!

»Ich werde Jalousien kaufen«, raunt Enzo mir ins Ohr.

»Danke.«

Unsere Ahnungslosigkeit scheint Suzette zu amüsieren. »Euer Makler hat euch nicht darauf hingewiesen, dass ihr Jalousien kaufen müsst?«

»Ich schätze nicht«, murmele ich.

Wahrscheinlich will Suzette damit sagen, dass sie uns darauf aufmerksam gemacht hätte, wenn sie unsere Immobilienmaklerin gewesen wäre. Aber dazu ist es ein bisschen zu spät. Vorerst müssen wir ohne Jalousien auskommen.

»Ich kann eine sehr gute Firma empfehlen, die euch welche installiert«, sagt sie. »Sie haben es letztes Jahr bei uns gemacht. Im ersten und zweiten Stock haben sie diese wunderschönen Wabenjalousien angebracht und auf dem Dachboden diese herrlichen Rollläden.«

Ich will mir gar nicht ausmalen, was so etwas kostet. Auf jeden Fall weit mehr, als wir dafür übrig haben.

»Nein danke«, sagt Enzo. »Ich kann das machen.«

Sie zwinkert ihm zu. »Ja, ich wette, dass du das kannst.«

Ernsthaft? Ich habe langsam genug davon, dass diese Frau vor meinen Augen mit meinem Mann flirtet. Nicht, dass andere Frauen es nicht auch machen würden, aber Herrgott, wir sind Nachbarn. Kann sie nicht ein bisschen zurückhaltender sein? Ein Teil von mir ist versucht, etwas zu sagen, aber ich sollte mir nicht fünf Minuten nachdem wir hierhergezogen sind, eine Feindin machen.

»Also«, sagt sie. »Ich würde euch gerne zu uns zum Abendessen einladen. Euch beide natürlich, und … die Kinder können auch kommen.« Sie scheint nicht gerade begeistert von der Vorstellung, unsere Kinder in ihrem Haus zu haben. Dabei weiß sie noch nicht einmal von Nicos Neigung, innerhalb von fünf Minuten, nachdem er einen Raum betreten hat, etwas Teures kaputt zu machen.

»Klar, das wäre schön«, erwidert Enzo.

»Fabelhaft!« Sie strahlt ihn an. »Wie wär’s mit morgen Abend? Ich bin sicher, eure Küche ist bis dahin noch nicht aufgebaut und betriebsbereit, das würde euch ein bisschen den Stress nehmen.«

Enzo sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er hat endlos Energie für gesellige Zusammenkünfte, während ich eher introvertiert bin. Deshalb schätze ich es, dass er sich an mich wendet, bevor er annimmt. Ehrlich gesagt hasse ich die Vorstellung, einen Abend mit dieser Frau zu verbringen. Sie scheint ein bisschen angeberisch
 . Aber sind wir nicht verpflichtet, uns mit den Nachbarn anzufreunden, wenn wir hier wohnen? Tun das nicht normale Vorstadtfamilien? Und vielleicht ist sie nicht so schlimm, wenn ich sie erst mal kennengelernt habe.

»Klar«, stimme ich zu. »Das ist wirklich nett. Wir kennen kaum jemanden in Long Island.«

Suzette wirft den Kopf zurück und lacht, wobei eine Reihe perlweißer Zähne sichtbar wird. »Oh, Millie.«

Ich sehe kurz zu Enzo hinüber, der mit der Schulter zuckt. Keiner von uns weiß anscheinend, was so lustig ist. »Was?«

»Du weißt nicht, wie das klingt«, kichert sie. »Niemand sagt ›in
 Long Island‹«.

»Nicht?«

»Nein!« Sie schüttelt den Kopf, als wäre ich einfach eine Zumutung. »Es heißt ›auf
 Long Island‹. Du bist nicht in
 einer Insel – das klingt so unwissend. Man befindet sich auf
 einer Insel.«

Enzo kratzt sich am Kopf. Er hat noch nicht ein graues Haar. Ich dagegen wäre ohne Clairol ziemlich grau, das bin ich seit Nicos Geburt. Enzo hat nur ein paar graue Strähnen in seinem Bart, wenn er ihn wachsen lässt. Als ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe, hat er auf seinem Kopf so lange herumgesucht, bis er ein einzelnes graues Haar gefunden hat, und es mir gezeigt. Als ob das die Sache besser machen würde.

»Ich verstehe nicht«, sage ich. »Heißt das, die Leute sollten dann auch sagen, sie leben auf
 Staten Island?«

Das Lächeln verschwindet aus ihrem Gesicht. »Also, Staten Island ist ein ganz anderer Fall.«

Ich versuche Blickkontakt mit Enzo aufzunehmen, aber ihn scheint die ganze Sache zu amüsieren. »Na, wir sind jedenfalls froh, hier auf
 Long Island zu sein, Suzette. Und wir freuen uns darauf, morgen bei dir zu Abend zu essen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, erwidert sie.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Soll ich irgendetwas mitbringen?«

»Oh.« Sie tippt sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Bring doch ein Dessert mit!«

Toll. Jetzt muss ich mir überlegen, was ich zum Dessert mitbringen kann, das Suzettes Ansprüchen genügt. Ich glaube, eine Schachtel Oreos wird nicht ganz das Richtige sein. »Klingt gut!«

Während Suzette zurück zu ihrem eigenen, viel größeren Haus geht, klacken ihre Absätze bei jedem Schritt auf dem Gehweg, und ich habe ein seltsames Gefühl in der Magengrube. Ich habe mich so gefreut, als wir dieses Haus gekauft haben. Nachdem wir so lange beengt in einer winzigen Wohnung gewohnt haben, besitzen wir endlich unser Traumhaus.

Aber jetzt frage ich mich, ob es vielleicht ein schrecklicher Fehler war, hierherzuziehen.
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Heute Abend essen wir vier an unserem Küchentisch. Was ein Küchentisch ist? Ein Tisch, der in unsere Küche passt
 . Ja, unsere Küche ist jetzt groß genug, um einen Tisch hineinzustellen. In unserer alten Küche war kaum genug Platz für eine Person.

Wir haben Essen bei einem chinesischen Restaurant bestellt, von dem eine Speisekarte in der Post war. Ich bin nicht besonders wählerisch, was Essen angeht, und Enzo auch nicht. Das Einzige, was er ablehnt, ist italienisches Essen. Er sagt, kein Restaurant bereitet es richtig zu und es ist immer eine Enttäuschung. Aber er isst Pizza vom Lieferservice. Denn das ist seiner Meinung nach eigentlich kein italienisches Essen.

Ada ist genauso unkompliziert, aber Nico ist äußerst wählerisch. Deshalb habe ich für meinen Sohn extra eine Schüssel weißen Reis mit einem Klacks Butter und viel Salz zubereitet, während wir anderen Lo-Mein-Nudeln und Rindfleisch mit Brokkoli futtern. Mittlerweile muss gebutterter Reis durch Nicos Venen fließen.

»Unser erstes Abendessen im neuen Haus«, verkünde ich stolz. »Wir weihen endlich unseren Küchentisch ein.«

»Warum sagst du das ständig, Mom?«, fragt Nico. »Warum sagst du ständig, dass wir alles einweihen?«

Ich weiß nicht, ob er das Wort »einweihen« schon vorher einmal aus meinem Mund gehört hat, aber in den letzten Stunden habe ich es mindestens fünf Mal benutzt. Als wir auf dem Sofa gesessen haben, habe ich gesagt, wir weihen das Wohnzimmer ein. Als wir mit seinem Baseball im Garten waren, habe ich gesagt, wir weihen unseren Garten ein. Und irgendwann könnte ich gesagt haben, dass ich die Toilette einweihen würde.

»Deine Mom ist einfach begeistert von dem Haus.« Enzo greift über den Tisch nach meiner Hand. »Und sie hat recht. Es ist ein schönes Haus.«

»Es ist irgendwie ganz nett«, gibt Nico zu. »Aber ich wünschte, es wäre rot gestrichen. Und hätte gelbe Rundbögen.«

Okay, mein Sohn will mir sagen, dass er bei McDonald’s wohnen will.

Es kümmert mich nicht. Wir haben das Haus für die beiden gekauft. In der Bronx haben wir sehr beengt in einer winzigen Wohnung gelebt, und Männer haben angefangen, Ada anzügliche Blicke zuzuwerfen, wenn sie nach Hause ging. Jetzt wohnen wir in einem sehr guten Schuldistrikt, haben einen Garten zum Spielen, und sie können in der Gegend herumlaufen, ohne Angst vor Überfällen haben zu müssen. Auch wenn sie es nicht zu schätzen wissen, es ist das Beste, was wir für sie tun konnten.

»Mom?« Ada schiebt Nudeln auf ihrem Teller herum, und ich bemerke, dass sie kaum etwas gegessen hat. »Fängt morgen die Schule für uns an?«

Sie hat ihre dunklen Augenbrauen zusammengezogen. Meine Kinder sehen beide ihrem Vater so ähnlich, dass es beinahe scheint, als wären sie Klone von ihm und ich nur der Brutkasten, der sie ausgetragen hat. Ada mit ihren pechschwarzen Haaren und braunen Augen, die die Hälfte ihres Gesichts einnehmen, ist wunderschön. Enzo sagt, sie sehe wie seine Schwester Antonia aus. Sie ist jetzt gerade am Übergang vom Kind zur Erwachsenen, und schon bald wird sie eine Frau sein, nach der man sich umdreht. Wenn das passiert, wird Enzo die ganze Zeit einen Baseballschläger bei sich haben. Er würde es nicht zugeben, aber er sieht sich ihr gegenüber in der Rolle des Beschützers.

»Fühlst du dich bereit für den Schulanfang?«, frage ich sie.

»Ja«, sagt sie, schüttelt aber gleichzeitig den Kopf.

»Die Frühjahrsferien sind zu Ende«, sage ich. »Die anderen Schüler haben sich alle eine Woche lang nicht gesehen. Sie werden sich wahrscheinlich gar nicht aneinander erinnern.«

Ada findet das anscheinend kein bisschen komisch, aber Nico kichert.

»Ich kann euch morgen fahren«, schlägt Enzo vor. »Wir könnten meinen Truck nehmen.«

Sie bekommt leuchtende Augen, denn sie liebt es, im Truck ihres Vaters zu fahren. »Kann ich vorne sitzen?«

Enzo sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er verwöhnt sie gerne, aber ich schätze es, dass er es nicht ohne mein Einverständnis tut.

»Eigentlich bist du noch ein bisschen zu klein, um vorne zu sitzen, Schatz. Aber bald.«

»Ich will morgen mit dem Bus fahren«, erklärt Nico. Letztes Jahr wohnten wir zu nah bei der Grundschule, um mit dem Schulbus zu fahren. Deshalb bedeutet für ihn »mit dem Bus fahren« jetzt so viel, wie eine Schokoladenfabrik voller Umpa Lumpas zu besuchen. Er kann an nichts anderes denken. »Bitte, Mom!«

»Klar«, sage ich. »Und Ada, wenn du mit deinem Dad fahren willst …«

»Nein«, sagt sie entschieden. »Ich nehme mit Nico den Bus.«

Was immer man sonst über meine Tochter sagen kann, sie ist unglaublich fürsorglich gegenüber ihrem kleinen Bruder. Ich habe gehört, dass Kleinkinder sehr eifersüchtig sein können, wenn ein neues Baby ins Haus kommt, aber Ada hat Nico von Anfang an geliebt. Sie hat ihre Puppen links liegen lassen und sich stattdessen um ihn gekümmert. Ich habe einige hinreißende Fotos von Ada, wie sie Nico auf dem Schoß hat und ihm die Flasche gibt.

»Außerdem …« Nico schaufelt noch mehr Reis in seinen Mund, aber nur ungefähr achtzig Prozent davon passiert tatsächlich seine Lippen. Der Rest landet auf seinem Schoß und dem Fußboden unter ihm. »Kann ich ein Tier haben, Mom? Bitte.«

»Hm«, erwidere ich.

»Du hast gesagt, wenn ich älter und verantwortungsvoller
 bin, könnte ich ein Tier haben«, erinnert Nico mich.

Nun ja, er ist älter. Aber was das Verantwortungsgefühl angeht …

»Einen Hund?«, fragt Ada hoffnungsvoll.

»Wir müssen zuerst den Garten einzäunen, ehe wir an einen Hund denken können«, erkläre ich ihnen. Zudem würde ich gerne finanziell besser aufgestellt sein, bevor wir unserer Familie ein weiteres Mitglied hinzufügen.

»Dann vielleicht eine Schildkröte?«, schlägt Ada vor.

Ich erschaudere. »Nein, bitte keine Schildkröte. Ich hasse
 Schildkröten.«

»Ich will weder einen Hund noch eine Schildkröte«, sagt Nico. »Ich will eine Gottesanbeterin.«

Mir bleibt beinahe ein Brokkoliröschen im Hals stecken. »Eine was
 ?«

»Das ist eigentlich ein gutes Haustier«, mischt Enzo sich ein. »Leicht zu versorgen.«

O mein Gott, Enzo weiß, dass Nico so ein schreckliches Ding ins Haus bringen will? »Nein, wir werden keine Gottesanbeterin kaufen.«

»Aber warum nicht, Mom?«, drängt Nico. »Die sind supercool. Sie wird nur in meinem Zimmer sein, du brauchst sie nie zu sehen, wenn du nicht willst.«

Er wirft mir sein liebenswertes Lächeln zu. Er hat gerade dieses hinreißende runde Gesicht und eine Zahnlücke. In sechs oder sieben Jahren wird er Herzen brechen wie sein Vater, bevor wir zusammen waren.

»Es spielt keine Rolle, ob ich sie sehe«, sage ich. »Ich weiß, dass sie da ist.«

»Wir werden sie in einer Box halten«, erklärt Enzo mir und lässt seine Version desselben Lächelns aufblitzen. Mein Mann sieht so verdammt gut aus.

»Was bekommt sie zu fressen?«, frage ich.

»Fliegen«, sagt Nico.

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Nein. Kommt nicht infrage.«

»Keine Sorge«, sagt Nico. »Es sind Fliegen, die nicht fliegen können.«

»Es sind Läufer
 «, scherzt Enzo.

»Es kostet nicht mal was«, fügt Nico hinzu. »Wir werden die Fliegen selbst züchten.«

»Nein. Nein, nein, nein.«

Enzo greift unter den Tisch und drückt mein Knie. »Millie, wir haben die Kinder aus der Schule gerissen und sind mit ihnen hierhergezogen. Wenn Nico eine Gottesanbeterin will …«

Blödsinn. Er
 will auch eine Gottesanbeterin. Das gehört zu der Art von Dingen, die Enzo cool finden würde.

Ich sehe Hilfe suchend Ada an, aber sie ist vollkommen damit beschäftigt, Nudelhaufen auf ihrem Teller anzulegen. Normalerweise spielt sie nicht mit ihrem Essen, sie scheint sich also wirklich Sorgen zu machen.

»Wenn ich Ja sage«, erwidere ich, »wo würden wir eine Gottesanbeterin kaufen?«

Enzo und Nico klatschen sich ab, was irgendwie niedlich wäre, wenn mir nicht davor grauen würde, dass sie dieses Insekt ins Haus holen wollen.

»Wir können ein Ei von einer Gottesanbeterin kaufen«, erklärt Nico. Gott, wie lange sprechen sie schon darüber? Es scheint, als hätten sie bereits einen genauen Plan im Kopf. »Und dann schlüpfen daraus Larven, es können Hunderte sein.«

»Hunderte …«

»Aber das ist okay«, sagt Enzo schnell. »Sie fressen sich gegenseitig, sodass für gewöhnlich nur ein oder zwei übrig bleiben.«

»Und dann können wir sie taufen«, fügt Nico hinzu. »Okay, Mom?«

Ich stelle mir vor, wie entsetzt Suzette Lowell wäre, wenn sie wüsste, dass es eine Gottesanbeterin und eine Kolonie von flugunfähigen Fliegen in ihrer perfekten Sackgasse gibt. Was das einzig Komische an der ganzen Sache ist. Okay, gut, ich werde zustimmen. Aber ich schwöre, wenn überall in meinem schönen neuen Haus Fliegen herumkrabbeln, wird Nico ausziehen müssen.
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Wenn ich noch eine weitere Kiste auspacke, übergebe ich mich.

Ich habe heute fünf Milliarden Kisten ausgepackt. Das ist eine vorsichtige Schätzung. Und jetzt stehe ich im großen Badezimmer und starre auf den Karton, auf den ich Badezimmer
 geschrieben habe. Ich kann mich einfach nicht aufraffen, ihn zu öffnen, obwohl wichtige Utensilien darin sind. Vielleicht kann ich mir heute Abend die Zähne mit den Fingern putzen.

Vor der Tür werden Schritte lauter, und im nächsten Moment steckt Enzo den Kopf ins Bad. Er lächelt, als er mich dort mit dem Karton stehen sieht.

»Was machst du?«, fragt er.

Ich lasse die Schultern hängen. »Auspacken.«

»Du packst schon den ganzen Abend aus«, sagt er. »Es reicht. Wir machen es morgen.«

»Aber wir brauchen diese Sachen. Sie sind fürs Badezimmer.«

Enzo sieht aus, als wollte er es mir ausreden, aber dann überlegt er es sich anders. Er greift in die Tasche seiner abgetragenen Jeans und zieht das Taschenmesser heraus, das er immer bei sich hat. Sein Vater hat es ihm geschenkt, als er ein Junge war, und seine Initialen sind eingraviert: 
EA

 . Das Messer ist fast vierzig Jahre alt, aber er sorgt dafür, dass es immer scharf wie eine Rasierklinge ist. Deshalb durchtrennt es spielend das Klebeband, mit dem der Karton verschlossen ist.

Wir packen die Sachen zusammen aus. Als ich diesem Mann zum ersten Mal begegnet bin, bekam ich weiche Knie und hätte mir nicht vorstellen können, dass wir einmal zusammen in einem Badezimmer stehen und Seifenstücke und klebrige Shampoo-Flaschen sortieren würden. Aber seltsamerweise hat Enzo Gefallen am Familienleben gefunden.

Wir lebten noch kein Jahr zusammen, als trotz gewissenhafter Verhütung meine Periode ausblieb. Ich hatte Angst, es ihm zu sagen, aber er war ganz aus dem Häuschen. Jetzt werden wir eine Familie sein!
 , jubelte er. Seine Eltern und Geschwister waren alle schon tot, und mir war nie klar gewesen, wie wichtig es ihm war, eine eigene Familie zu gründen. Einen Monat später haben wir geheiratet.

Und jetzt, zehn Jahre danach, führe ich ein Vorstadt-Familienleben, wie ich es mir nie hätte träumen lassen. Weder mit Enzo noch mit sonst jemandem. Manche würden es langweilig nennen, aber ich liebe es. Ich wollte immer nur ein normales, ruhiges Leben. Es hat bei mir nur länger gedauert als bei den meisten Menschen, bis ich es hatte.

Enzo nimmt die Rasierer aus dem Karton, und jetzt ist er leer. Wir sind fertig. Okay, es stehen noch fünf Milliarden Kisten im Haus, aber zumindest ist eine weitere ausgepackt, sodass es jetzt fünf Milliarden minus eine sind. Ich schätze, wir werden in den nächsten dreißig oder vierzig Jahren mit Auspacken fertig sein.

»Okay«, sagt Enzo. »Für heute sind wir fertig.«

»Ja«, stimme ich zu.

Er wirft einen Blick über die Schulter auf das frisch bezogene Queensize-Bett und sieht mich wieder grinsend an.

»Was?«, necke ich ihn. »Willst du das Bett einweihen?«

»Nein«, sagt er. »Ich will es entweihen
 .«

Ich lache, und er unterbricht mich dabei, indem er mich hochhebt und über die Schwelle unseres schönen Schlafzimmers trägt. Ich würde ihm ja sagen, dass er vorsichtig mit seinem Rücken sein soll. Aber da er heute schon Kisten geschleppt hat, die doppelt so schwer sind wie ich (hoffentlich), weiß er vermutlich, was er tut. Er hält nicht an, bis wir beim Bett sind, wo er mich auf die frischen Laken legt.

Enzo reißt sich das T-Shirt vom Leib, klettert auf mich und küsst meinen Hals. Aber sosehr es mir gefällt, mein Blick geht zu den beiden Fenstern direkt neben unserem Bett. Warum haben wir keine Jalousien gekauft? Welcher Idiot zieht in ein Haus, ohne dafür zu sorgen, dass die Fenster verhüllt sind?

Aus meiner Position im Bett habe ich eine ausgezeichnete Aussicht auf das Haus gegenüber. Die Fenster sind dunkel, aber es kommt mir so vor, als ob sich in einem der oberen Räume etwas bewegt.

Enzo bemerkt, dass ich wie erstarrt bin, und zieht sich zurück. »Was ist los?«

»Die Fenster«, murmele ich. »Man kann alles sehen.«

Er hebt den Kopf und späht durch unser Fenster zur Locust Street 13. »Das Licht ist aus. Sie schlafen.«

Als ich wieder hinübersehe, bemerke ich keine Zeichen von Bewegung. Aber eben habe ich etwas gesehen. Vor einer Sekunde. Ich bin ganz sicher. »Das glaube ich nicht.«

Er zwinkert mir zu. »Dann liefern wir ihnen eine Show.«

Ich starre ihn an.

»Gut«, grummelt er. »Was hältst du davon, wenn wir das Licht ausmachen?«

»Gut.«

Enzo krabbelt von mir runter, um das Licht auszuknipsen, und nun ist das Schlafzimmer in Dunkelheit getaucht.

Ich winde mich im Bett, unfähig, den Blick von den Fenstern loszureißen. »Fragst du dich nicht manchmal, warum wir das Haus so billig bekommen haben?«

»Billig?«, bricht es aus Enzo hervor. »Wir mussten unsere gesamten Ersparnisse für die Anzahlung aufbrauchen. Und die Hypothek ist …«

»Wir haben es für weniger bekommen als gefordert«, betone ich. »Sonst war nichts unter dem geforderten Preis zu haben.«

»Ist renovierungsbedürftig.«

»Das waren die anderen auch.« Ich stütze mich im Bett auf. »Und wir haben für keines davon den Zuschlag bekommen.«

Enzo wirft mir einen entnervten Blick zu. »Wir kaufen dir dein Traumhaus, und jetzt hast du Problem mit Traumhaus? Wir hatten Glück! Warum ist das so schwer zu glauben?«

Weil – sehen wir den Tatsachen ins Auge – ich nie Glück habe.

»Millie …«, sagt Enzo mit dieser heiseren Stimme, der ich, wie er weiß, nicht widerstehen kann. »Lass uns unsere erste Nacht in unserem Traumhaus genießen. Ja?«

Er klettert wieder neben mich ins Bett, und jetzt kann ich mich nicht mehr länger gegen seinen Charme wehren. Ich werfe aber noch einen letzten Blick durchs Fenster, und obwohl das Haus auf der anderen Straßenseite steht, bin ich mir sicher, ein Paar Augen zu erkennen, die auf meinem Körper ruhen.

Uns beobachten.
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Heute haben die Kinder ihren ersten Tag an der neuen Schule.

Ada zieht das Kleid an, das ich ihr dafür ausgesucht habe. Es ist ärmellos und blassrosa. Wenn mein Sohn es tragen würde, wäre es wahrscheinlich mit Schmutz und Fett beschmiert, bevor er das Haus verlässt. Aber sie liebt es und wird es ganz sicher nicht vorzeitig schmutzig machen. Was Nico angeht, bin ich froh, dass er zumindest saubere Sachen ohne Löcher anhat.

Mir wurde gesagt, dass der Schulbus vor Locust Street 13 hält, deshalb gehe ich mit den Kindern an Suzettes Haus vorbei hinüber zum Haus der Nachbarin, die uns, davon bin ich überzeugt, seit gestern durch unsere unverhüllten Fenster beobachtet. Tatsächlich steht eine Frau mit einem Kind an der Bushaltestelle, aber sie entsprechen nicht meinen Erwartungen.

Zunächst mal ist die Frau älter, als ich erwartet habe. Ich bin nicht die jüngste Mutter unter den Eltern der Freunde meiner Kinder, aber diese Frau sieht alt genug aus, um meine
 Mutter zu sein. Sie ist knochendünn, hat drahtige graue Haare und spindeldürre Finger, die fast wie Krallen aussehen. Suzette sagt, ihr Sohn sei in Nicos Alter, aber der kleine Junge neben ihr sieht aus, als wäre er mindestens zwei Jahre jünger. Er ist genauso abgemagert wie seine Mutter, und obwohl es ein warmer Frühlingstag ist, trägt er einen dicken Wollpullover mit Rollkragen, der äußerst kratzig und unbequem aussieht.

Vielleicht ist sie auch nicht seine Mutter, sondern seine Großmutter. Sie sieht auf jeden Fall alt genug aus, um seine Großmutter zu sein. Aber ich würde sie niemals fragen. Ich bin schließlich nicht Suzette. Das gehört zu den Dingen, die man eine Person nicht fragt, der man zum ersten Mal begegnet, ähnlich wie »Sind sie schwanger?«. (Blödes ausgeleiertes T-Shirt.)

Als ich mich ihnen nähere, blickt mich die Frau mit zusammengekniffenen Augen durch ihre Hornbrille an. Ich bemerke die Silberkette an der Brille, etwas, das ich immer mit älteren Leuten verbinde. Aber eine von Adas Freundinnen in Boston trug auch eine, vielleicht ist es also gerade wieder angesagt.

»Hallo!«, sage ich fröhlich, entschlossen, mich mit dieser Frau anzufreunden. Schließlich würde ich gerne Freunde in Long Island finden. Ups, ich meine, auf
 Long Island.

Die Frau wirft mir ein halbherziges Lächeln zu, das eher eine Grimasse ist. »Hallo«, sagt sie in dem ausdruckslosesten Tonfall, den ich je gehört habe.

»Ich bin Millie«, sage ich.

Sie starrt mich mit leerem Blick an. Jetzt würden mir die meisten Menschen ihren Namen verraten, aber das hat sie anscheinend nicht mitbekommen.

»Und das sind Nico und Ada«, füge ich hinzu.

Sie legt schließlich eine Hand auf die Schulter des kleinen Jungen. »Das ist Spencer«, sagt sie. »Ich bin Janice.«

Der Junge bewegt sich plötzlich, und es wird so etwas wie ein Haken unten an seinem Rucksack sichtbar, an dem etwas befestigt ist, das die Frau festhält. O mein Gott – es ist eine Leine. Das arme Kind ist an der Leine!

»Schön, dich kennenzulernen«, sage ich. Oder sollte ich sagen, braver Hund
 ? »Ich habe gehört, Spencer ist in … der dritten Klasse?«

Noch während ich es ausspreche, kommt es mir unmöglich vor. Der kleine Junge ist fast einen Kopf kleiner als Nico, der eine normale Größe für sein Alter hat. Aber der Junge namens Spencer nickt. »Ja«, bestätigt er.

»Cool!« Nico bekommt leuchtende Augen. »Ich habe Mrs. Cleary als Lehrerin. Wen hast du gekriegt?«

»Wen hast du bekommen
 «, korrigiert Janice ihn.

Nico sieht zu ihr hoch, blinzelt sie mit seinen dunklen Augen an. »Ich hab doch schon gesagt, ich habe Mrs. Cleary«, erwidert er langsam, als hielte er sie für dumm. Ich verkneife mir ein Lachen.

Bevor Janice klarstellen kann, dass sie versucht hat, seine Ausdrucksweise zu korrigieren, platzt Spencer heraus: »Ich auch! Ich habe auch Mrs. Cleary!«

Die Jungen beginnen aufgeregt miteinander zu reden, worüber ich glücklich bin. Nico ist so extrovertiert, er kann sich mit dem schüchternsten Kind anfreunden. Ich beneide ihn um diese Fähigkeit.

Ich werfe Janice ein verschwörerisches Lächeln zu. »Sieht so aus, als hätte Nico seinen ersten Freund hier gefunden.«

»Ja«, erwidert Janice mit deutlich weniger Begeisterung.

»Vielleicht können sie irgendwann mal zusammen spielen?«

»Vielleicht.« Sie runzelt die Stirn, und die Falten, die ihr Gesicht durchziehen, werden deutlicher. »Hat dein Sohn alle Impfungen bekommen?«

Alle öffentlichen Schulen verlangen den Nachweis der empfohlenen Standardimpfungen, und ich bin sicher, das weiß sie. Aber gut – ich tue ihr den Gefallen.

»Ja.«

»Einschließlich Grippe?«

Es ist noch nicht mal Grippesaison, aber wie auch immer. »Ja.«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein, weißt du?«, sagt sie. »Spencer ist so anfällig.«

Zugegeben, der Junge sieht mit seiner blassen Haut und dem schmächtigen Körper, der in dem riesigen Wollpullover steckt, tatsächlich ein bisschen anfällig aus. Aber jetzt, da er mit Nico redet, haben seine Wangen ein bisschen Farbe bekommen.

»Ich würde mich freuen, alle Nachbarn kennenzulernen, da ich hier neu bin«, sage ich. »Mein Mann und ich essen heute bei Suzette zu Abend.«

»Oh.« Sie verzieht missbilligend die Lippen. »Ich würde mich vor der Frau vorsehen.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Und ich würde besonders gut auf deinen gut aussehenden Mann aufpassen.«

Mir gefällt ihre Andeutung nicht. Ja, Suzette ist sehr attraktiv, und ja, sie hat ein bisschen übertrieben geflirtet. Aber ich vertraue meinem Mann – er wird mich nicht mit der Nachbarin betrügen. Ich bin nicht gerade begeistert davon, dass Janice sich anmaßt, so eine Bemerkung zu machen.

»Suzette scheint … nett zu sein«, sage ich höflich, obwohl ich nicht davon überzeugt bin.

»Nein, das ist sie nicht.«

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, aber zum Glück kommt in dem Moment der Schulbus, und Janice lässt ihr Kind von der Leine. (Aber ich bin sicher, er hat einen Mikrochip mit GPS
 in seinem Gehirn implantiert oder so.) Nico nimmt kaum wahr, dass ich mich von ihm verabschiede, so sehr ist er mit seinem neuen Freund beschäftigt. Er erlaubt mir, ihn auf die Stirn zu küssen, und besitzt den Anstand, den Kuss erst wegzuwischen, als er in den Bus steigt. Ada dagegen umarmt mich fest und klammert sich so lange an mich, dass ich sie am liebsten selbst direkt zur Schule bringen würde.

»Du wirst eine Menge Freunde finden«, raune ich ihr ins Ohr. »Sei einfach du selbst.«

Ada sieht mich skeptisch an. Uff, ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Jemandem zu sagen, er solle er selbst sein, ist der schlechteste Rat, den es gibt. Ich habe es immer gehasst
 , wenn jemand das zu mir gesagt hat. Aber ich habe keinen besseren Rat. Wenn ich einen hätte, hätte ich mehr Freunde.

Ich wünschte, Enzo wäre hier. Er wüsste, was er sagen müsste, um sie zum Lächeln zu bringen. Aber er hat einen Gartenjob und schon früh das Haus verlassen, deshalb bin nur ich hier.


»Ich warte heute Nachmittag zu Hause auf euch!«, rufe ich ihnen nach. Ich werde heute nur den halben Tag arbeiten, um zu Hause zu sein, wenn sie kommen. Aber zukünftig werden sie wahrscheinlich eine halbe bis eine Stunde früher zu Hause sein als ich.

Die Türen des Busses schließen sich, er fährt weg und nimmt meine beiden Kinder mit. Mich überkommt augenblicklich dieses Angstgefühl, das ich immer habe, wenn ich von meinen Kindern getrennt bin. Wird sich das jemals ändern? Es war einfacher, als sie noch in meinem Bauch heranwuchsen. Mal abgesehen von der lebensbedrohlichen Präeklampsie, die ich im letzten Drittel der Schwangerschaft mit Nico bekam, was zu meiner Entscheidung führte, meine Eileiter abklemmen zu lassen.

Erst als der Bus aus der Sackgasse verschwunden ist, bemerke ich, dass Janice mich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck anstarrt.

»Ist irgendetwas?«, frage ich so höflich wie möglich.

»Millie«, sagt sie. »Du willst sie doch nicht allen Ernstes allein nach Hause gehen lassen, oder?«

»Doch.« Ich deute auf unser Haus, das kaum einen Steinwurf entfernt ist. »Wir wohnen direkt dort
 .«

»Na und?«, entgegnet sie. »Wir wohnen direkt dort.« Sie zeigt auf ihr Haus, das buchstäblich direkt hinter uns steht. »Aber ich lasse mein Kind keine Sekunde aus den Augen. Wenn ein Triebtäter es auf dein Kind abgesehen hat, könnte er es sich mir nichts, dir nichts schnappen.«

Sie schnippt direkt vor meinem Gesicht mit den Fingern, um die Unmittelbarkeit der Bedrohung zu demonstrieren.

»Aber es ist doch eine ziemlich sichere Gegend«, sage ich zögernd, denn ich will dieser Frau nicht offen sagen, wie lächerlich ich es finde, dass sie ihren Sohn an der Leine hat.

»Trügerische Sicherheit«, spottet sie. »Weißt du, dass ein achtjähriger Junge vor drei Jahren direkt von der Straße verschwand?«

»Hier?
 «

»Nein, ein paar Städte entfernt.«

»Wo?«

»Ich sagte, ein paar Städte entfernt
 .« Sie sieht mich strafend an. »Seine Mutter hat seine Hand nur eine Sekunde
 losgelassen, und er wurde weggeschnappt. Spurlos verschwunden.«

»Wirklich?«

»Ja. Sie haben alles getan, was sie konnten, um ihn zu finden. Die Polizei gerufen, FBI
 , CIA
 , Nationalgarde und einen Hellseher. Selbst der Hellseher konnte ihn nicht finden, Millie.«

Ich kenne die Einzelheiten dieser angeblichen Entführung nicht, aber ich habe nie von so etwas in den Nachrichten gehört. Und es ist nicht mal hier in der Gegend passiert. Für Janice könnte ein
 paar Städte entfernt
 durchaus Kalifornien bedeuten. Ich weiß nicht, ob es hilfreich wäre, darauf hinzuweisen, dass statistisch gesehen fast alle Kindesentführungen von Familienmitgliedern begangen werden. Janice scheint sich eine Meinung gebildet zu haben. Spencer wird wahrscheinlich an der Leine bleiben, bis er dreißig ist.

»Na, irgendwann müssen sie allein nach Hause gehen«, sage ich. »Mein Mann und ich arbeiten beide, und wir können sie nicht jeden Tag abholen.«

Sie sieht mich erstaunt an. »Du arbeitest?«

»Hm, ja.«

Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Als mein Mann gestorben ist, hat er mir so viel Geld hinterlassen, dass ich nie mehr arbeiten muss.«

»Hm, das ist schön.«

»Es ist furchtbar traurig«, fährt sie fort, »dass deine Kinder keine Mutter haben, die zu Hause ist. Sie werden niemals die Liebe erfahren, die sie verdienen, von einer Mutter, die nicht von ihrer Seite weicht.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Meine Kinder wissen, dass ich sie liebe.«

»Aber denk dran, wie viel du verpasst!«, ruft sie. »Macht es dich nicht traurig?«

Die Worte »Zumindest ist mein Kind nicht an der Leine« liegen mir auf der Zunge, aber wie durch ein Wunder gelingt es mir, den Mund zu halten. Meine Kinder wissen, dass ich sie liebe. Aber ich liebe auch meinen Job und tue Gutes für Menschen im Krankenhaus. Und selbst wenn es nicht so wäre, wir brauchen jeden Cent von unserem Einkommen, da Enzo sein Geschäft hier draußen ganz neu aufbauen muss.

»Wir kriegen es hin«, ist alles, was ich sage.

»Na, ich bin sicher, du tust dein Bestes in der wenigen Zeit, die du mit ihnen verbringst.«

Irgendwie habe ich das Gefühl, Janice und ich werden keine dicken Freundinnen. Ich habe mich so darauf gefreut hierherzuziehen, aber es scheint, als wäre ich in der unfreundlichsten Sackgasse der ganzen Stadt gelandet. Die eine Nachbarin macht sich an meinen Mann heran, und die andere kritisiert mein Engagement als Mutter.

Wieder frage ich mich, ob es ein schrecklicher Fehler war hierherzuziehen.
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Die Schule war gut heute.

Als die Kinder aus dem Bus steigen, sprudeln sie vor Geschichten über ihren ersten Schultag förmlich über. Nico hat sich schon mit jedem Kind in der dritten Klasse angefreundet und in der Mittagspause Milch aus seiner Nase spritzen lassen. (Was er seit Monaten übt.) Ada ist weniger begeistert als ihr Bruder, versichert mir aber, dass sie sich mit einigen Kindern angefreundet hat. Mitten im Schuljahr die Schule zu wechseln, ist hart, und ich bin so stolz auf beide.

Und Ende der Woche sind die Testspiele für die Little League. Nico fragt: »Wann kommt Dad nach Hause? Er hat versprochen, mit mir zu trainieren.«

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Suzette sagte, wir sollen um sechs Uhr zu ihr kommen, das ist in weniger als einer Stunde. Wie ich Enzo kenne, wird es bei ihm wieder äußerst knapp. »Ich hoffe, bald.«

»Wann?«, bedrängt er mich.

»Bald.« Da ihn die Antwort anscheinend nicht zufriedenstellt, füge ich hinzu: »Ich habe eine Idee. Warum gehst du nicht in den Garten und trainierst schon mal ein bisschen allein?«

Er bekommt leuchtende Augen. »Ich find’s gut, dass wir jetzt einen Garten haben.«

Ich auch.

Nico geht in den Garten, um dort allein zu trainieren, ein Luxus, den wir in der Stadt nicht hatten. Ich gehe nach oben ins Schlafzimmer, um mein Make-up aufzufrischen und die dunklen Ringe unter meinen Augen abzudecken, die jetzt ständig da sind. Dann trage ich Mascara auf, bekomme dabei einen Klacks ins Auge und muss alles abwaschen, weil meine Augen so tränen. Dann benutze ich etwas, das sich Nude Lipstick nennt und so aussehen soll, als würde man gar keinen Lippenstift tragen. Ich weiß nicht, warum so ein Produkt hergestellt wird, aber die richtige Frage ist wohl, warum habe ich es gekauft?

Wir haben noch keinen Ganzkörperspiegel besorgt, deshalb muss ich Verrenkungen machen, um mich in dem kleinen Frisierspiegel über dem Waschbecken zu sehen. Aber schließlich komme ich zu dem Schluss, dass ich gut genug aussehe. Im Übrigen muss ich mich um das Dessert kümmern, meinen Beitrag zum Abend.

Auf dem Nachhauseweg von der Arbeit habe ich bei einem Supermarkt angehalten und einen Apple Pie gekauft. Um nicht falsch verstanden zu werden – ich liebe alle Arten von Apple Pie. Aber als ich in die Küche komme und ihn aus der Einkaufstüte nehme, sieht er aus, wie das, was er ist: ein billiger Pie vom örtlichen Supermarkt.

Ich kann mir vorstellen, was Suzette dazu sagen wird. Sie kauft ihre Desserts wahrscheinlich bei einer schicken französischen Patisserie.

Ich entferne die Plastikfolie vom Pie, lasse ihn aber in der Metallform. Dann nehme ich eine Gabel aus der Besteckschublade und raue damit die Kanten des Pies mit künstlerischer Präzision auf. Schließlich steche ich noch ein paarmal in die Mitte. Jetzt sieht er jedenfalls nicht mehr so perfekt aus wie vom Fließband. Kann ich so tun, als hätte ich ihn selbst gebacken? Vielleicht.

Während ich das Gebäck prüfend ansehe, quietscht die Haustür beim Aufgehen in den Angeln. Enzo ist zu Hause. Zum Glück, denn wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich laufe zur Haustür, mache aber bei seinem Anblick ein langes Gesicht. Mein Mann ist von Kopf bis Fuß mit Schmutz bedeckt. Und wir müssen in fünfzehn Minuten bei den Lowells sein. Toll.

»Millie!« Als er mich sieht, erhellt sich seine Miene. Dann bemerke ich, dass sein Blick auf den Pie fällt. »Apple Pie … mein amerikanisches Lieblingsdessert!«

»Hab ich gebacken«, sage ich, um zu testen, ob man es mir abkauft.

»Wirklich? Er sieht aus wie aus dem Supermarkt.«

Verdammt. Anscheinend habe ich ihn nicht genügend bearbeitet.

Er kommt herüber, um mir einen Kuss zu geben, aber ich weiche zurück und halte eine Hand hoch, um ihn abzuwehren. »Du bist schmutzig!«

»Ich habe ein Loch gegraben«, sagt er, als wäre alles andere völlig abwegig. »Ich dusche, nachdem ich mit Nico Baseball gespielt habe. Er will trainieren.«

»Enzo
 .« Ich starre ihn zornig an. »Suzette hat uns zum Abendessen eingeladen! Wir müssen in fünfzehn Minuten da sein. Erinnerst du dich?«

Er sieht mich verdutzt an. Seine Fähigkeit, jede Art von gesellschaftlicher Verpflichtung zu vergessen, erstaunt mich immer wieder. Bei seiner Arbeit gelingt es ihm dagegen sehr gut, den Überblick über seine Aufträge zu behalten.

»Oh«, sagt er. »Stand es im Familienkalender?«

Enzo fordert mich immer auf, Dinge in den Familienkalender auf unseren Handys einzutragen, aber soweit ich es beurteilen kann, checkt er ihn nicht – nie. »Ja.«

»Oh.« Er kratzt sich mit seiner schmutzverkrusteten Hand am Hals. »Ich schätze … dann dusche ich jetzt mal.«

Ganz ehrlich, manchmal kommt es mir vor, als hätte ich ein drittes Kind. Eigentlich ist er eher wie ein zweites Kind, denn Ada ist mehr wie eine Erwachsene.

Ich wende mich wieder dem Pie zu. Aus einer Laune heraus schiebe ich ihn in den Ofen. Wenn er noch warm ist, kann ich vielleicht so tun, als hätte ich ihn selbst gebacken. Irgendwie will ich Suzette Lowell unbedingt beeindrucken. Als ich noch als Haushaltshilfe arbeitete, war ich für viele Frauen wie Suzette tätig. Doch für diese Frauen war ich nie mehr als eine Angestellte.

Ich mag Suzette nicht, aber wenn wir mit den Lowells befreundet sein können, ist es irgendwie ein Aufstieg. Es bedeutet, dass ich endlich in dem normalen Leben angekommen bin, von dem ich immer geträumt habe und für das ich alles tun würde.






7


Zwanzig Minuten später stehen wir an der Haustür von Locust Street 12. Es hat ein bisschen länger gedauert als erwartet. Nachdem Enzo schnell geduscht hatte, kam er natürlich in zerknitterten Jeans und T-Shirt herunter. Ich musste ihn also wieder nach oben schicken, damit er sich etwas Seriöseres anzieht. Jetzt trägt er ein schwarzes Businesshemd, das ich ihm vor sechs Monaten gekauft habe und das wie erwartet perfekt zu seinen dunklen Augen und Haaren passt. Er sieht wahnsinnig gut aus. Wie ebenfalls zu erwarten war, scheint er sich darin äußerst unwohl zu fühlen, und es könnte sein, dass er es sich im Laufe des Abends vom Leib reißt. (Suzette würde sterben
 .)

Der Apple Pie ist jetzt warm, sodass er eher als selbst gebacken durchgeht. Tatsächlich ist er noch so warm, dass ich mir gerade die Hände verbrenne und es nicht erwarten kann, ihn abzusetzen.

Nico zupft an seinem kurzärmeligen Hemd, und die Wahrscheinlichkeit, dass er es sich heute Abend vom Leib reißt, ist noch größer als bei seinem Vater. »Müssen wir zu diesem langweiligen Essen gehen?«

»Ja«, sage ich.

»Aber ich will mit Dad Baseball spielen.«

»Wir bleiben nicht lange.«

»Was gibt es zu essen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Kann ich fernsehen, wenn wir da sind?«

Ich starre meinen Sohn zornig an. »Nein, kannst du nicht
 .«

Ich sehe Enzo an, in der Hoffnung, dass er mich unterstützt, aber er sieht eher so aus, als müsse er sich das Lachen verkneifen. Wahrscheinlich würde er auch gerne fernsehen.

Nach einer weiteren Minute, in der meine Hände von dem Pie aus dem Supermarkt versengt werden, öffnet eine fremde Frau die Tür. Sie ist ungefähr sechzig, gebaut wie ein Linebacker, und ihre grauen Haare sind zu einem festen Dutt zusammengefasst. Sie hat die perfekteste Körperhaltung, die ich je gesehen habe – wenn man ein Buch auf ihren Kopf legen und zwei Tage später nachsehen würde, wäre es noch da. Sie trägt ein geblümtes Kleid mit einer weißen Schürze darüber, und sie durchbohrt mich mit ihren glanzlosen grauen Augen.

»Äh, hallo …«, sage ich unsicher. Ich überprüfe die Hausnummer, als könnte ich irgendwie zum falschen Nachbarhaus gegangen sein. »Ich bin Millie. Wir sind hier …«

»Millie!«

Hinter der Frau, die uns geöffnet hat, ertönt eine Stimme aus dem Inneren des Hauses. Eine Sekunde später kommt Suzette die Treppe herunter, ein bisschen atemlos, aber perfekt frisiert. Sie trägt ein grünes Kleid, und ich bemerke, dass ihre Augen eigentlich eher grün als blau sind. Außerdem trägt sie einen Zauber-BH
 , der ihre Brüste praktisch bis zum Kinn hebt. Ihre karamellfarbenen Haare glänzen, als käme sie direkt aus dem Salon, und ihre Haut scheint beinahe zu schimmern. Sie sieht fabelhaft aus.

Ich blicke zu Enzo hinüber, um zu sehen, ob er bemerkt, wie gut sie aussieht, aber er ist damit beschäftigt, an einem Hemdknopf herumzufingern. Er hasst dieses Hemd wirklich. Hoffentlich behält er es an, bis wir wieder zu Hause sind.

»Millie und Enzo!«, ruft sie und klatscht in die Hände. So begeistert kann man unmöglich über den Besuch der Nachbarn sein. »Ich freue mich so
 , dass ihr es einrichten konntet. Und so vornehm zu spät.«

O Mann, wir sind nur fünf Minuten zu spät.

»Hi, Suzette«, sage ich.

»Wie ich sehe, habt ihr Martha schon kennengelernt.« Suzette strahlt, als sie eine Hand auf die Schulter der älteren Frau legt. »Sie hilft uns zwei Tage die Woche. Jonathan und ich sind so
 beschäftigt, und Martha ist unsere Rettung.«

»Ja«, murmele ich.

Ich war in der Vergangenheit in vielen Familien die Martha. Aber ich habe die Rolle nie so perfekt gespielt, wie diese Frau es offensichtlich tut. Sie sieht aus wie ein Hausmädchen aus den Fünfzigern. Es fehlt nur noch ein kleiner Staubwedel und einer dieser Staubsauger mit den komisch großen Motoren.

Aber die Frau hat etwas Beunruhigendes an sich. Vielleicht weil sie mich immer noch anstarrt, als könnte sie den Blick nicht von mir losreißen. Ich bin es gewohnt, dass Frauen Enzo anstarren, aber sie zeigt kein Interesse an ihm oder meinen Kindern. Ihr Blick ist wie ein Laserstrahl auf mein Gesicht gerichtet.

Was ist an mir so interessant? Habe ich Spinat zwischen den Zähnen? Sehe ich einer prominenten Person ähnlich, und sie will ein Autogramm?

»Kann Martha euch etwas zu trinken holen?«, fragt Suzette mich und Enzo, sieht aber nur ihn an. »Wasser? Ein Glas Wein? Ich glaube, wir haben auch leckeren Granatapfelsaft.«

Wir schütteln beide den Kopf. »Nein danke«, antworte ich.

»Bist du sicher?«, sagt sie. »Es macht Martha nichts aus.«

Ich blicke hinüber zu der älteren Frau, die immer noch stocksteif dasteht und auf den Befehl wartet, in die Küche zu flitzen und uns ein Getränk zu holen. »Es ist kein Problem«, schaltet sie sich mit tiefer, rauer Stimme ein, als wäre sie es nicht gewohnt, sie zu benutzen.

»Nein danke«, versichere ich ihr und hoffe, dass sie geht, aber sie tut es nicht.

Suzette bemerkt schließlich Nico und Ada, die geduldig in der Haustür stehen. »Und das müssen eure wunderbaren Kinder sein. Absolute Schätze.«

»Danke«, sage ich. Ich finde es immer merkwürdig, dass Eltern sich bedanken, wenn man ihnen ein Kompliment zu ihren Kindern macht, als würden ihnen die Kinder gehören. Und jetzt sage ich selbst Danke.

Suzette wendet sich Enzo zu. »Sie sehen beide genau aus wie du.«

»Nicht genau«, sagt Enzo, was eine glatte Lüge ist. »Ada hat Millies Mund und Lippen.«

»Hm, das sehe ich nicht«, erwidert Suzette.

Sie sieht es nicht, weil es nicht stimmt. Keiner von ihnen hat Ähnlichkeit mit mir. Und da wir schon mal dabei sind, keines der Kinder ähnelt mir im Wesen. Nico hat viel von Enzo, und ich weiß nicht, woher meine intelligente, zurückhaltende Tochter kommt.

»Übrigens«, sagt Suzette. »Ich habe fantastische
 Neuigkeiten. Eine Familie, für die Martha ebenfalls arbeitet, ist gerade weggezogen. Ich wette, sie würde gern bei euch putzen.«

»Oh.« Enzo und ich sehen uns an. Natürlich gefällt mir die Vorstellung, dass jemand außer mir das Haus sauber macht, aber wir können es uns nicht leisten. »Das ist nett von dir, aber wirklich, ich glaube nicht …«

»Ich kann donnerstagvormittags«, erklärt mir Martha.

»Würde dir donnerstagvormittags passen?«, fragt mich Suzette.

Wie erkläre ich einer Frau, deren Haus zweimal so groß ist wie unseres, dass wir uns keine Putzhilfe leisten können? Und selbst wenn wir uns eine leisten könnten, Martha hat etwas an sich, das ungeheures Unbehagen in mir auslöst. »Hm, die Zeit ist okay, aber …«

Bevor ich eine Ausrede vorbringen kann, bei der ich nicht zugeben muss, dass wir Marthas Dienste nicht in Anspruch nehmen wollen, fällt Suzettes Blick auf den Pie in meinen Händen. Sie lacht hell auf. »O nein, Millie, hast du den Pie auf dem Weg hierher fallen lassen?«

Uff, er ist durch meine Bearbeitung vielleicht ein bisschen zu
 rustikal geworden.

Zum Glück kann ich den Pie jetzt auf dem Couchtisch im Wohnzimmer abstellen, während Martha in der Küche verschwindet. Das Wohnzimmer ist viel größer als unseres. Jeder Raum ihres Hauses ist zweimal oder vielleicht dreimal so groß wie bei uns. Das Gebäude ist genauso alt wie unseres. Es wurde Ende des 19. Jahrhunderts gebaut, und an der Fassade wurde nicht viel verändert, aber anders als unseres ist es innen komplett renoviert. Enzo hat versprochen, unser Haus genauso zu renovieren, aber ich vermute, es wird zehn Jahre dauern.

»Das Haus ist wunderschön«, bemerke ich. »Und ihr habt so viel Platz.«

Suzette legt die Hand auf ein großes Möbelstück, das man wohl einen Schrank nennen würde, und ich frage mich, ob wir auch so einen Schrank für unser Haus kaufen könnten. (Wem will ich etwas vormachen? Wir können froh sein, dass wir uns Tisch und Stühle leisten können.) »Die drei Häuser waren ursprünglich Farmhäuser«, sagt sie. »Dieses war das Haupthaus, in dem die Besitzer wohnten. Locust 13 war die Unterkunft für die Bediensteten.«

»Und was ist mit unserem Haus?«, frage ich.

»Ich glaube, das war der Stall für die Tiere.«


Was?


»Cool!«, sagt Nico. »Ich wette, in meinem Zimmer waren die Schweine.«

Okay, sie will uns wohl auf den Arm nehmen. Ich meine, wenn es ein Stall gewesen wäre, hätte es keine Treppe, oder?

Oder vielleicht ist die Treppe später eingebaut worden. Ich habe tatsächlich einen Geruch wahrgenommen, der …

»Jonathan!«, ruft Suzette.

Suzettes blaugrüne Augen sind auf die Wendeltreppe gerichtet, die in den ersten Stock führt. Ein Mann kommt herunter. Er trägt ein weißes Businesshemd und dazu eine marineblaue Krawatte. Anders als mein Mann scheint er sich darin sehr wohlzufühlen. Und anders als mein Mann sieht er ansonsten vollkommen unauffällig aus. Seine Gesichtszüge sind gefällig, aber nichtssagend, seine hellbraunen Haare sind ordentlich frisiert, und er ist glatt rasiert. Er ist nur ungefähr fünf Zentimeter größer als ich und schlank. Genau die Art Mann, die in der Menge verschwinden könnte.

»Hallo«, sagt er mit einem freundlichen Lächeln. »Ihr müsst Millie und Enzo sein.« Er wendet sich an die Kinder. »Und Co.«

Nach Suzettes Überheblichkeit wirkt Jonathan wie eine frische Brise. »Ja, ich bin Millie«, sage ich. »Du musst Jonathan sein.«

»Ja.« Er streckt die Hand nach meiner aus. Anders als Suzettes eiserner Griff ist seine Handfläche weich, und er versucht nicht, mindestens einen meiner Fingerknochen zu brechen. »Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

Als Nächstes schüttelt er Enzos Hand, und falls er sich durch meinen Mann bedroht fühlt – manchen unsicheren Männern geht es so –, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Instinktiv mag ich Jonathan. Ich weiß nicht warum, es ist nur so ein Gefühl. Ich habe schon in vielen Haushalten gearbeitet und bin deshalb ziemlich gut darin, Menschen zu durchschauen.

Besonders Paare.

Die Körpersprache verrät viel. Es gibt bestimmte Gesten bei Ehemännern, mit denen sie demonstrieren, dass sie ihre Macht in der Beziehung ausüben. Zum Beispiel ein Kuss auf die Stirn statt auf die Lippen. Eine Hand auf ihrem Kreuz beim Gehen. Es ist kaum merklich, aber ich habe mit der Zeit einen Blick dafür bekommen. Wie auch immer, Jonathan tut nichts dergleichen mit Suzette. Es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass sie etwas anderes sind, als was sie zu sein scheinen: ein glücklich verheiratetes Paar.

»Wie gefällt euch euer neues Haus?«, fragt er.

»Ich liebe es«, platze ich heraus, und meine Scham darüber, dass unser Haus möglicherweise kürzlich noch als Viehstall gedient hat, ist vergessen. »Ich weiß, es ist klein, aber …«

»Klein?« Jonathan lacht. »Ich finde, es hat eine ideale Größe. Ich hätte das Haus genommen, wenn es zu haben gewesen wäre. Dieses hier ist so protzig, besonders nur für uns beide.«

Noch ein Punkt für Jonathan.

»Ihr habt keine Kinder?«, fragt Enzo.

Bevor Jonathan antworten kann, platzt Suzette heraus. »O nein
 . Wir sind nicht so für Kinder. Sie sind so laut und unordentlich und brauchen ständig Aufmerksamkeit – nehmt es mir nicht übel. Menschen, die das Opfer bringen wollen, sind wahre Heilige.« Bei den Worten lacht sie, als wäre es urkomisch, dass Menschen freiwillig ihr Leben aufgeben, um Eltern zu sein. »Aber es ist nichts für uns. Wir sind uns da absolut einig. Stimmt’s, Jonathan?«

»Ja, stimmt«, bestätigt er. »Suzette und ich waren uns darin immer einig.«

»Es ist nichts für jeden«, sage ich.

Aber ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Jonathan verdrießlich dreinblickt, während Suzette davon schwärmt, wie wundervoll es ist, keine Kinder zu haben. Ich frage mich, ob sie sich wirklich beim Thema Elternschaft »absolut einig« sind. Ich würde niemanden verurteilen, der kein Kind haben will. Aber es ist traurig, wenn einer in der Beziehung seinen Traum aufgeben muss, um es dem anderen recht zu machen.

»Ich habe Millie gesagt, dass mir gefällt, wie gemütlich und urig ihr Haus ist«, sagt Suzette. »Es stimmt, dieses Haus ist weitläufig und übertrieben. Ehrlich gesagt wissen wir nicht, was wir mit dem ganzen Platz anfangen sollen. Besonders mit dem riesigen Garten.«

Bei dem Wort »Garten« wird Enzo munter. »Ich bin Garten- und Landschaftsbauer, falls ihr Hilfe sucht.«

Suzette zieht eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«

Er nickt eifrig. »Ich habe Kunden in der Bronx, aber jetzt versuche ich mir hier etwas aufzubauen. Es ist so eine weite Fahrt in die Stadt.«

»Der Long Island Expressway ist Mord«, stimmt Suzette zu.

Ja, besonders wenn man wie Enzo fährt. Jedes Mal, wenn er auf die 495 wechselt, fürchte ich, dass er bei einem Autounfall ums Leben kommt. In der Bronx lief sein Unternehmen ganz gut, aber er bemüht sich, mehr Kunden auf der Insel zu gewinnen, damit er nicht mehr jeden Tag so weit fahren muss. Er plant, sein Unternehmen in den nächsten paar Jahren in diese Gegend zu verlagern. Hier gibt es genug wohlhabende Familien, damit das Geschäft wächst und expandiert.

»Ich bin ein hervorragender Landschaftsgärtner«, fügt Enzo hinzu. »Was immer ihr mit eurem Garten vorhabt, ich mache es.«

»Alles?«, fragt Suzette vielsagend.

»Alle Gartenbauarbeiten, ja.«

Sie legt eine Hand auf seinen Bizeps. »Ich komme vielleicht auf dein Angebot zurück.«

Und dann? Lässt sie ihre Hand einfach dort. Auf den Armmuskeln meines Mannes. Viel zu lange. Ich meine, es gibt eine Grenze, wie lange du die Hand auf den Muskeln eines Mannes liegen lässt, der nicht dein Mann ist, oder?

Aber es ist harmlos. Ihr eigener Mann ist schließlich dabei. Und Jonathan scheint es nicht im Geringsten zu stören. Wahrscheinlich weiß er, dass Suzette gerne flirtet. Er hat gelernt, es zu ignorieren.

Ich sage mir, dass ich mir keine Sorgen machen muss.

Und beinahe bin ich auch davon überzeugt.
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Ich habe noch nie ein so aufwendiges Abendessen genossen.

Zunächst mal haben wir Platzkarten mit unseren Namen. Platzkarten! Diese Platzkarten sehen vor, dass Suzette mit Enzo an einer Seite des Tisches sitzt und ich auf der anderen Seite mit Jonathan. Zudem sitzen unsere Kinder nicht mit am Tisch! An dem schweren Mahagonitisch ist noch reichlich Platz für zwei weitere Personen, aber stattdessen ist ein kleinerer auf der anderen Seite des Raumes aufgestellt. Wir brauchen praktisch ein Fernglas, um sie zu sehen.

»Ich habe angenommen, dass sie lieber für sich sind«, sagt Suzette.

Meiner Erfahrung nach wollen Kinder nie für sich sein. Niemals
 . Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie nicht allein auf die Toilette gegangen sind. Nicht nur das, der Kindertisch ist viel zu klein. Er sieht aus, als würde er eher ins Wohnzimmer eines Puppenhauses passen. Ich sehe es meinen Kindern an, dass sie nicht erfreut sind.

»Der Tisch ist für Babys«, murrt Nico. »Da will ich nicht sitzen!«

»Fai silenzio
 «, zischt Enzo.

Unsere Kinder sprechen natürlich perfekt Italienisch, weil er es immer mit ihnen gesprochen hat, als sie klein waren, sodass sie bilingual aufgewachsen sind. Er sagt, sie haben beide einen schrecklichen amerikanischen Akzent, aber für mich klingen sie ziemlich gut. Jedenfalls bringt die Warnung sie zum Schweigen, und sie setzen sich widerstrebend an den absurd winzigen Tisch. Ich würde gerne ein Foto von ihnen machen, mit ihren unglücklichen Gesichtern, aber ich vermute, es würde sie wütend machen.

Enzo sieht verblüfft auf das Tischgedeck vor sich. Er lässt sich auf den für ihn vorgesehenen Stuhl fallen und nimmt eine der Gabeln. »Warum sind da drei Gabeln?«, fragt er.

»Also«, erklärt Suzette geduldig. »Eine ist natürlich für das Hauptgericht. Dann eine Salatgabel und eine Spaghettigabel.«

»Was unterscheidet eine Spaghettigabel von einer Gabel fürs Hauptgericht?«, frage ich.

»Oh, Millie.« Sie lacht und antwortet nicht, obwohl ich es für eine gute Frage hielt.

»Wie gefällt euch die Gegend bisher?«, fragt Jonathan, während er sich auf seinen eigenen Stuhl setzt und sorgfältig eine Serviette auf seinem Schoß ausbreitet.

Ich rutsche auf meinem Platz hin und her. Die Stühle sehen schrecklich teuer aus und sind aus massivem Holz, aber erstaunlich unbequem. »Es gefällt uns sehr.«

Suzette stützt das Kinn auf die Faust. »Habt ihr Janice schon kennengelernt?«

»Ja, ich hab sie getroffen.«

»Sie ist verrückt, oder?«, sagt sie. »Die Frau hat Angst vor ihrem eigenen Schatten. Und sie ist so neugierig! Stimmt’s, Jonathan?«

Jonathan nimmt einen Schluck aus seinem Wasserglas und lächelt seine Frau flüchtig an, sagt aber nichts. Ich bin dankbar, dass er nicht auch sofort über seine Nachbarin lästert, auch wenn es vielleicht gerechtfertigt ist. Suzette dagegen …

»Tatsächlich hatte sie ihren Sohn an der Leine
 «, erinnere ich mich. »Sie war an seinem Rucksack befestigt.«

Suzette kichert. »Sie ist irrsinnig überbehütend. Sie denkt, an jeder Ecke würden Monster warten, um sich ihr Kind zu schnappen.«

»Sie war paranoid wegen eines Jungen ein paar Städte entfernt, der entführt wurde, wie sie sagte.«

»Stimmt.« Sie nickt. »Es war ein Sorgerechtsstreit zwischen den Eltern, und der Vater ist mit ihm über die Grenze nach Kanada gefahren. Sie haben ihn zurückgeholt. Es war in den Nachrichten, aber sie benimmt sich, als wäre da draußen ein Schreckgespenst unterwegs! Und das ist noch nicht das Schlimmste daran, neben ihr zu wohnen. Du solltest hören, was sie sonst noch für Mist macht.«

Ich zucke zusammen. »Was denn noch?«

»Einmal haben wir abends den Grill im Garten angemacht«, sagt sie, »und kaum etwas draufgelegt. Nur einige Flusskrebse und ein Filet. Wir hatten nur ein paar Gäste, stimmt’s, Jonathan?«

»Ich erinnere mich nicht wirklich, Schatz«, sagt er.

»Jedenfalls«, fährt sie fort, »taucht während unseres kleinen Barbecues plötzlich die Polizei auf! Janice hat sie angerufen und ihnen gesagt, wir hätten ein Feuer im Garten gemacht! Könnt ihr euch das vorstellen?«

»Ihr habt einen Grill im Garten?«, fragt Enzo interessiert.

»Ihr solltet euch auch einen kaufen«, sagt Jonathan.

»Oder unseren ausprobieren«, bietet Suzette an. »Ihr könnt gerne rüberkommen und einen Versuch wagen.«

»Könnte ich?«, fragt er begeistert.

Es ist komisch, aber als ich Enzo vor fast zwanzig Jahren kennenlernte, schien er so viel aufregender zu sein als jeder Mann, den ich je getroffen hatte. Er war umwerfend.
 Jetzt werde ich mit der kalten, harten Wahrheit konfrontiert: Der größte Traum im Leben dieses Mannes ist es, Burger im Garten zu grillen. Zumindest könnte man das denken, wenn man hört, wie er Suzette zu allen Einzelheiten des Grillens befragt. Ich würde mich vielleicht auch mehr darauf einlassen, wenn Suzette nicht die ganze Zeit
 , während sie mit ihm spricht, seinen Arm berühren würde. Man kann sich mit jemandem unterhalten, ohne seinen Arm zu berühren. Es ist möglich.

Zum Glück wird das Gespräch übers Grillen dadurch unterbrochen, dass Martha mit Salattellern für uns vier aus der Küche kommt. Ich weiß nicht, woraus der Salat besteht, aber er riecht nach Himbeeren, und es sind kleine Käsestückchen drin.

»Danke, Martha«, sage ich, als ich merke, dass Suzette es nicht für nötig hält, sich bei ihr zu bedanken.

Ich warte darauf, dass sie »gerne« sagt, aber stattdessen starrt sie mich wieder an, bis ich wegsehe.

Ich kann nicht essen, solange Martha mich anstarrt. Sobald sie den Raum verlässt, stürze ich mich auf meinen Teller. Ich bin kein großer Salat-Fan, aber wow. Ich meine, wow. Ich hatte keine Ahnung, dass Salat so köstlich sein kann.

»Millie«, kichert Suzette. »Du benutzt gerade deine Spaghettigabel für den Salat.«


Wirklich?
 Ich werfe einen Blick in die Runde. Alle essen und benutzen anscheinend eine andere Gabel als ich, aber um ehrlich zu sein, sehen sie für mich alle gleich aus. Enzo, der ganz sicher nicht mehr über Gabeln weiß als ich, zeigt auf die Gabel, die am weitesten von meinem Teller entfernt liegt. Woher wusste er das?

Wow, das ist unheimlich peinlich. Ich tausche die Gabeln, so schnell ich kann.

»Okay, was machst du, Jonathan?«, frage ich, um von dem Gabeldesaster abzulenken.

»Finanzen.«

Ich lächle. »Klingt interessant.«

Er zuckt mit der Schulter. »Man kann davon leben. Es ist bestimmt nicht so spannend wie das, was Suzette macht.«

Bei den Worten streckt er die Hand über den Tisch nach ihrer aus. Sie erlaubt ihm für den Bruchteil einer Sekunde, sie zu halten, bevor sie sie wegzieht. »Ich bin gerne unter Menschen«, sagt sie. »Aufgrund meines Jobs kenne ich jeden in der Stadt. Eigentlich …« Sie macht große Augen, als hätte sie gerade eine Idee, »könnte ich hilfreich für dich sein, Enzo.«

Enzo runzelt die Stirn. »Für mich?«

»Ja!« Sie tupft ihre Lippen mit der Serviette ab, und ich kann nicht umhin zu bemerken, dass ihr Lippenstift immer noch vollkommen perfekt ist. Ich bin mir ziemlich sicher, meiner ist schon seit einigen Salatblättern dahin, aber das macht nichts, da er dieselbe Farbe wie meine Lippen hatte. »Du suchst doch Kunden für dein Gartenbau-Unternehmen, oder? Na ja, ich kenne alle Leute, die in den umliegenden Orten Häuser kaufen. Ich kann deinen Namen ins Begrüßungspaket aufnehmen.«

Ihm bleibt der Mund offen stehen. »Das würdest du tun?«

»Natürlich, Dummerchen!« Und dann berührt sie wieder seinen Arm. Wieder! Will sie einen Weltrekord aufstellen? »Wir sind schließlich Nachbarn, oder?«

»Du weißt nicht, ob ich gut bin.«

Enzo ist wirklich
 gut in seinem Job. Klar, ein gewisser Prozentsatz der Frauen, die ihn anstellen, tut es nur, weil er attraktiv ist. Aber er behält
 Kunden, weil er hervorragende Arbeit leistet, und er weiß es. Aber er will es auch unbedingt beweisen.

»In dem Fall«, sagt sie, »solltest du mir vielleicht eine private Vorführung geben.«

Mir gefällt nicht, worauf das hinausläuft.

»Es muss dringend etwas in unserem Garten getan werden«, erklärt Suzette. »Und ich fürchte, ich habe keinen grünen Daumen. Wenn du mir zeigen könntest, was du kannst, und mir zusätzlich eine kleine Einweisung geben könntest, empfehle ich dich gerne allen, die ich kenne.«

Enzo sieht zu mir herüber. Er öffnet schon den Mund, mit ziemlicher Sicherheit, um mich zu fragen, ob ich damit einverstanden bin, aber da sagt Suzette: »Wisst ihr, was ich an euch beiden so mag? Anders als viele andere Paare vertraut ihr einander. Enzo muss dich nicht wegen jeder albernen Kleinigkeit um Erlaubnis fragen, Millie.«

Da schließt er seinen Mund wieder.

»Also, was sagst du?«, fragt sie ihn. »Haben wir einen Deal?«

Ich werfe Jonathan einen verzweifelten Blick zu, in der Hoffnung, dass er sich einmischt und sagt, dass er nicht damit einverstanden ist. Aber er sitzt nur da und schaufelt sich den wahnsinnig köstlichen Salat in den Mund, nicht im Geringsten beunruhigt. Und warum sollte
 er sich auch aufregen? Enzo wird nur ein bisschen Gartenarbeit erledigen. Kein Grund, eifersüchtig zu sein.

Und seien wir ehrlich, Suzette ist nicht die erste Frau, die meinen Mann anmacht. Sie ist nicht die Erste, und sie wird nicht die Letzte sein.

Aber etwas an Suzettes Art zu flirten macht mich wütender als die gewöhnliche gelangweilte Hausfrau, für die mein Mann eine Augenweide ist. Doch ich kann nicht genau sagen, was es ist.

»Klar«, sagt Enzo. »Gerne.«

Martha kommt wieder mit Tellern aus der Küche. Ich werfe einen Blick zum Kindertisch, um zu sehen, ob sie ihren Salat gegessen haben – normalerweise etwas, das sie nur unter Androhung von Strafe tun –, und kann es nicht fassen, dass selbst Nico seinen Teller fast leer gegessen hat. Außerdem bin ich ein bisschen neidisch, dass die Kinder anscheinend jeweils nur eine Gabel bekommen haben.

Martha nimmt unsere Salatteller weg und stellt ein Gericht vor mich, das italienisch aussieht. Unglücklicherweise hatte Suzette keine Ahnung, dass Enzo bei italienischem Essen so wählerisch ist. Na, sie wird es erleben.

Enzo sieht auf seinen Teller und atmet tief ein. »Ist das Pasta alla Norma?«

Suzette nickt aufgeregt. »Ja! Unser Koch ist Italiener, und ich habe aus deinem Akzent geschlossen, dass du Sizilianer bist, deshalb dachte ich, du würdest dich vielleicht darüber freuen.«

Ich halte den Atem an und warte darauf, dass Enzo es wegschiebt oder vielleicht ein paar Bissen aus Höflichkeit isst. Aber stattdessen nimmt er einen Mundvoll Spaghetti und bekommt beinahe feuchte Augen. »Oddio
  … Es schmeckt genau, wie meine Nonna
 es zubereitet hat.«

»Ich freue mich so, dass es dir schmeckt!«, sprudelt sie hervor. »Es hat ein wunderbares Mundgefühl, oder? Aber ich bin sicher, es ist nicht so gut, als hätte Millie es zubereitet.«

»Millie kocht dieses Gericht nicht«, sagt Enzo.

Suzettes lange Wimpern flattern. »Nein?«

Alle am Tisch starren mich jetzt an, als wäre ich die schlimmste Person auf der Welt, weil ich meinem Mann nicht Pasta alla Norwegen koche, oder wie zur Hölle es heißt. Zu meiner Verteidigung kann ich vorbringen, dass er sich jedes Mal, wenn ich versuche, etwas Italienisches zu kochen, benimmt, als würde ich ihm Gift zu essen geben. Wer konnte ahnen, dass ihm das hier so gut schmecken würde, dass er beinahe weinen
 muss?

Ich nehme meine Gabel und spieße etwas auf, das wie ein Stück Aubergine aussieht, schiebe es in den Mund und …

Wow, das ist ziemlich gut. Ich werde deswegen nicht weinen, aber das ist wirklich gute Pasta.

»Oh, Millie«, Suzette kichert. »Du benutzt gerade die Dessertgabel
 .«

Wenn ich am Ende des Abends Suzette nicht mit einer dieser Gabeln erstochen habe, liegt es nur daran, dass ich nicht weiß, welche ich benutzen soll.
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»Du bist wütend«, bemerkt Enzo.

Ich weiß nicht, warum er das denkt. Vielleicht weil ich kaum ein Wort gesagt habe, während wir von nebenan nach Hause gegangen sind. Mit dem Apple Pie in der Hand, denn obwohl sie mich aufgefordert hatte, ein Dessert mitzubringen, hat Suzette ihren Koch veranlasst, ein herrliches Schokoladensoufflé zuzubereiten. Vielleicht war es auch die Art, wie ich die Kühlschranktür zugeknallt habe, nachdem ich den ungegessenen Pie hineingeschoben habe. Oder wie ich die Treppe nach oben ins Schlafzimmer hinaufgestapft bin und die Tür hinter mir geschlossen habe, um nur noch herauszukommen, um den Kindern Gute Nacht zu sagen.

»Ich werde den Apple Pie essen«, sagt er, als er neben mir ins Bett kriecht. »Ich liebe Apple Pie. Ist mir egal, dass du ihn fallen gelassen hast.«

»Ich habe ihn nicht fallen lassen.«

»Nein?«

Ich stöhne. Da Enzo offenbar keine Ahnung hat, worüber ich mich aufrege, ist es schwer, wütend zu sein. Außerdem hat er kein Hemd an, das macht es noch schwerer, wütend zu sein.

»Musst du wirklich in Suzettes Garten arbeiten?«, frage ich.

Er lehnt sich zurück und seufzt. »Oh. Das.«

»Ja? Ist es wirklich nötig?«

»Warum ärgert dich das?«

»Darum.«

»›Darum‹ ist keine Antwort«, sagt er. Zu meinem Ärger ist es etwas, das ich ständig zu den Kindern sage.

»Ich habe einfach das Gefühl, dass Suzette eine Agenda hat.«

»Agenda?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du weißt schon.«

»Ich weiß nicht.«

»O mein Gott.« Ich wälze mich im Bett herum. »Enzo, die Frau hat den ganzen Abend schamlos mit dir geflirtet! Sie hat keine Sekunde damit aufgehört!«

Er greift sich mit gespieltem Entsetzen an die Brust. »Eine Frau flirtet mit mir
 ? Ma va’!
 Wie kann ich dem widerstehen?«

Ich verdrehe die Augen. »Okay, okay …«

»Wir werden wahrscheinlich zusammen durchbrennen.«

»Okay
 .«

Er grinst mich an. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass du dir Sorgen machst. Aber Millie, du weißt, ich würde niemals eine andere Frau ansehen.«

»O wirklich?«

»Wirklich«, sagt er. »Ich wäre dumm, dich zu betrügen.«

»Wärst du?«

»O ja.« Er wälzt sich auf die Seite und stützt den Kopf auf die Hand. »Du bist meine Frau. Die Mutter meiner Kinder. Ich liebe dich so sehr.«

»Okay …«

»Außerdem«, fügt er hinzu, »bin ich nicht so dumm, dich zu hintergehen. Ich würde gerne am Leben bleiben.«

Ich schnaube. »Ja, stimmt.«

»Wie kannst du sagen, dass du dir Sorgen wegen Suzette machst?«, erwidert er scharf. »Suzette … Sie
 ist diejenige, die sich Sorgen machen muss.«

»Haha, sehr lustig.«

»Ich mache keinen Witz«, sagt er, obwohl sein Mund zuckt. »Ich habe Angst vor dir, Millie Accardi.«

Ich schneide ihm eine Grimasse. »Ja. Und du bist Mr. Nice Guy.«

Um die Wahrheit zu sagen, wir beide haben einige ziemlich schlimme Dinge getan. Unsagbare Dinge, obwohl ich gerne glauben würde, dass sie alle im Namen der Gerechtigkeit geschehen sind. Aber egal, wenn man alles zusammenrechnen würde, würde ich meinen Mann bei Weitem überflügeln. Ich habe mehr schlimme Dinge getan als er. Schließlich hat er nie etwas so Schlimmes getan, dass sie ihn eingesperrt haben.

Aber das betrifft natürlich nur die Dinge, von denen ich weiß. Ich habe das Gefühl, dass Enzo in Übersee schon ein Leben hatte, von dem ich nichts weiß. Ich habe einmal den Mut aufgebracht, ihn zu fragen, ob er schon einmal jemanden getötet habe, und er lachte, als mache ich einen Witz, aber er verneinte es nicht. Dann hat er schnell das Thema gewechselt.

Ich habe ihn nur das eine Mal gefragt, denn danach war ich mir nicht sicher, ob ich es noch wissen wollte.

Enzo fährt mit dem Finger meinen Kiefer entlang. »Millie …«, flüstert er.

Ich werfe einen Blick über die Schulter zum Fenster, durch das das Mondlicht in unser Schlafzimmer fällt. »Wann wirst du Jalousien anbringen?«

»Morgen. Ich verspreche
 es.«

Ich schließe die Augen und versuche seine Berührung und dann seine Lippen auf meinem Hals zu genießen. Aber während ich die Augen geschlossen habe, nehme ich etwas anderes wahr. Ein Geräusch irgendwo im Haus.

Ich öffne schlagartig die Augen. »Hörst du das?«, frage ich ihn.

Er hebt den Kopf von meinem Hals. »Höre was
 ?«

»Das Geräusch. Es klingt wie … Schaben.«

Es ist ein äußerst störendes Geräusch. Es klingt fast wie Nägel auf einer Tafel. Wieder und wieder.

Und es kommt von irgendwo im Innern des Hauses.

Er grinst mich an. »Vielleicht ist ein Mann mit Hakenhand auf dem Dach?«

Ich schlage ihm auf den Kopf. »Ich meine es ernst! Was ist
 das?«

Wir liegen beide einen Moment lang da und lauschen. Natürlich hat das Schaben in diesem Moment aufgehört.

»Ich höre es nicht«, sagt Enzo.

»Ja, es hat aufgehört.«

»Oh.«

»Aber was war
 das?«

»Wahrscheinlich setzt sich das Haus.«

»Das Haus setzt sich
 ?« Ich schneide ihm eine Grimasse. »Das gibt es nicht. Das hast du dir gerade ausgedacht.«

»Doch, das gibt es. Bist du der große Experte für Häuser? Häuser machen Geräusche. Es ist ein Hausgeräusch. Nichts Besonderes.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem zustimme, aber da das Geräusch aufgehört hat, kann ich schlecht darüber streiten.

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Also … kann ich weitermachen
 ?«

Ich bin nicht gerade in Stimmung, nachdem ich das kratzende Geräusch aus dem Innern des Hauses gehört habe, dazu noch das unverhüllte Fenster. Aber Enzo küsst schon wieder meinen Hals, und es fällt schwer, ihm zu sagen, dass er aufhören soll.
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Donnerstagmorgens habe ich immer frei.

Die Kinder gehen seit gestern allein zur Bushaltestelle. Janice ist bestimmt geschockt, wenn sie sieht, dass die beiden allein kommen, aber ich mache mir deswegen nicht allzu große Sorgen. Ich beobachte sie von einem der vorderen Fenster aus (es hat jetzt Jalousien – danke, Enzo) und sehe, wie der Bus sie einsammelt und mit ihnen davonfährt.

Es geht ihnen gut. Mutterschaft ist ein Zustand permanenter leichter Sorge, aber ich weigere mich, meine Kinder an die Leine zu legen. An einem gewissen Punkt muss man loslassen, auch wenn es einen fast wahnsinnig macht.

Sobald sie weg sind, ist es so still im Haus. Ada beschäftigt sich meistens mit sich selbst, aber Nico ist immer ein Wirbelwind. Wenn er nicht zu Hause ist, scheint im Haus Totenstille zu herrschen. Es war schon still in der kleinen Wohnung, aber jetzt in dem größeren Haus (obgleich gemütlich
 ), ist es noch viel stiller. Ich glaube, in unserem Haus hallt es. Hallt.


Ich weiß nichts mit mir anzufangen. Vielleicht mache ich mir Frühstück und lese ein Buch.

Ich gehe in die Küche und nehme einen Karton mit Eiern aus dem Kühlschrank. Da ich älter werde, versuche ich mich gesund zu ernähren, und ich habe gehört, dass Eier ziemlich gesund sind, sofern man sie nicht in Öl oder Butter brät. (Was schlicht und einfach ungerecht ist, weil sie so am besten schmecken.) Ich habe gerade Wasser zum Kochen für meine öl- und butterfreien Eier aufgesetzt, als es an der Tür klingelt.

Ich laufe schnell zur Haustür und reiße sie auf, ohne zu prüfen, wer es ist, denn in dieser Gegend ist das nicht nötig. In der Bronx habe ich die Tür nie geöffnet, ohne vorher nachzusehen, wer auf der anderen Seite steht. Wenn es jemand war, den ich nicht kannte, habe ich von ihm verlangt, seinen Personalausweis an den Spion zu halten. Aber diese Gegend ist sicher. Ich muss mir keine Sorgen mehr machen.

Ich bin jedoch äußerst überrascht, Martha, Suzettes Putzhilfe, vor der Tür zu sehen, in einem ihrer geblümten Kleider mit einer frischen weißen Schürze, ein Paar Gummihandschuhe in der einen und einen professionellen Wischmopp in der anderen Hand.

»Hallo«, sage ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Martha starrt mich mit ihrem durchdringenden Blick an, ihr breites Gesicht ist eine Maske. »Es ist Donnerstag, ich komme, um sauber zu machen.«

Was? Ich erinnere mich, dass sie erwähnte, sie habe donnerstags Zeit, aber ich erinnere mich nicht, zugestimmt zu haben, dass sie kommt. Tatsächlich erinnere ich mich genau, dass ich überlegt habe, wie ich ihr auf nette Art sagen könnte, dass wir kein Interesse haben, bevor ich dadurch abgelenkt wurde, dass Suzette meinen Pie schlechtgemacht hat. Ist sie einfach ohne vorherige Rücksprache hier aufgetaucht?

Hat Suzette sie dazu angestiftet?

»Hm«, sage ich. »Ich … Ich weiß es zu schätzen, dass Sie kommen und alles, aber wie ich neulich schon sagte, wir haben wirklich …«

Martha rührt sich nicht von der Stelle. Sie versteht nicht.

»Hören Sie zu«, sage ich. »Wir brauchen keine … Ich meine, ich kann das Haus selber sauber machen. Sie brauchen nicht …«

»Ihr Mann bat mich zu kommen«, unterbricht Martha mich.

Was? »Das hat er?«

Sie nickt beinahe unmerklich. »Er hat mich angerufen.«

»Hm«, sage ich wieder. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«

Enzo fängt heute später an zu arbeiten, deshalb schläft er aus. Ich laufe die Treppe hinauf, und als ich ihn auf seiner Seite des Bettes liegen sehe, schüttele ich ihn an der Schulter. Seine Wimpern flattern, er öffnet aber nicht die Augen. Als ich ihn noch einmal schüttele, diesmal kräftiger, sieht er mich schließlich verschlafen an.

»Millie«, murmelt er.

»Enzo«, sage ich. »Hast du die Haushaltshilfe angerufen, die Suzette empfohlen hat?«

Er setzt sich langsam im Bett auf und reibt sich die Augen. Früher ist er oft augenblicklich wach aus dem Bett gesprungen, sofort in Habachtstellung. Aber das habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Vielleicht sogar nicht mehr, seitdem die Kinder geboren wurden. Heutzutage dauert es fünf Minuten, bis er klar genug für ein Gespräch ist.

»Ja«, sagt er schließlich. »Ich habe sie angerufen.«

»Warum hast du das getan? Wir können uns keine Putzhilfe leisten! Ich kann das selbst machen.«

Er gähnt. »Ist okay. Nicht so teuer.«

»Enzo …«

Er nimmt sich noch ein paar Sekunden, um ganz wach zu werden. Dann schwingt er die Beine aus dem Bett. »Millie, du putzt immer für andere Leute. Seitdem ich dich kenne. Diesmal macht jemand für dich sauber.«

Ich ringe die Hände. »Aber …«

»Kein Aber«, sagt er. »Sie kommt nur zweimal im Monat. Außerdem wird Nico jetzt den Müll rausbringen und Ada das Geschirr abwaschen. Ich habe mit ihnen gesprochen.«

Ich will wieder protestieren, aber eigentlich wäre es schön, zur Abwechslung mal nicht selbst sauber machen zu müssen. Er hat recht, ich habe das schon immer getan. Erst habe ich die Häuser anderer Leute sauber gemacht und dann hinter meinen Kindern hergeräumt. Er hilft mir zwar manchmal, aber den Haushalt einer vierköpfigen Familie in Ordnung zu halten, ist ein Riesenjob.

»Nicht so teuer«, sagt er wieder. »Du hast es verdient.«

Vielleicht. Vielleicht verdiene ich es. Außerdem hat er sich offenbar entschieden, deshalb werde ich nicht weiter streiten.

Aber warum muss es ausgerechnet Martha
 sein?

Ich gehe wieder ins Wohnzimmer, wo Martha sich bereits mit unserem Putzzeug an die Arbeit gemacht hat. Okay, sie hat die Angewohnheit, mich die ganze Zeit anzustarren, aber viele Menschen sind sozial unbeholfen, und sie scheint eine unglaublich gute Putzhilfe zu sein. Die meisten Familien, für die ich gearbeitet habe, gaben ständig Anweisungen, wie alles gemacht werden sollte. Ich habe mir geschworen, wenn ich mir jemals so eine Hilfe leisten könnte, würde ich nicht so unausstehlich sein.

»Enzo sagt, es ist in Ordnung«, sage ich zu ihr.

Sie nickt knapp. Die Frau spricht fast nie. Sie erinnert mich ein bisschen an die Wachen am königlichen Palast in England, die nicht sprechen oder lächeln dürfen.

Ich versuche mir in der Küche mein Ei zu kochen, aber es ist schwierig, wenn Martha direkt neben mir unseren Tresen schrubbt und alle paar Sekunden zu mir aufblickt. Obwohl unsere Küche viel größer ist als die, die wir in der Stadt hatten, ist es seltsam, hier zu sein, während sie sauber macht. Es ist mir irgendwie unangenehm, als wäre ich eine reiche Frau, die Bedienstete beschäftigt. Was komisch ist, wenn man bedenkt, dass wir uns kaum dieses Haus leisten können, obwohl der Kaufpreis zehn Prozent unter der ursprünglichen Forderung lag. Dieses Haus, das möglicherweise einmal Vieh beherbergt hat. (Aber das glaube ich eigentlich nicht. Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher.)

Ich trete verlegen einen Schritt beiseite, damit Martha ihre Arbeit tun kann. »Entschuldigung«, murmele ich.

Die meisten Leute, für die ich gearbeitet habe, haben das Haus verlassen, während ich sauber gemacht habe, und dafür war ich dankbar. Selbst wenn die Arbeitgeber mir nicht direkt gesagt haben, wie ich sauber zu machen habe, was einige taten, hatte ich immer das Gefühl, dass sie mich stillschweigend beurteilten. Oder mich beobachteten, um sicherzugehen, dass ich nichts stehle. Und selbst wenn nichts von beidem zutraf, waren sie einfach im Weg
 .

Ich gebe es schließlich auf, mir ein Ei zu kochen, und nehme mir stattdessen eine Banane, das einzige Frühstück, das man nicht zubereiten muss. Dann gehe ich ins Wohnzimmer und lasse mich mit dem Handy aufs Sofa fallen.

Vielleicht kann ich zukünftig mittwochmorgens freinehmen.

Ich sehe meine E-Mails durch und beantworte sie, wenn möglich. Die Kinder sind noch keine Woche an ihrer neuen Schule, und ich habe schon Dutzende E-Mails von der Schule. Die Schulleiterin scheint es für nötig zu halten, allen Eltern täglich zu schreiben. Das ist ein krasser Unterschied zur öffentlichen Grundschule in der Bronx. Wir zahlen hier vielleicht kein Schulgeld, aber die Eltern erwarten viel. Anscheinend tägliche E-Mails.

Ich lösche schließlich fast alle Nachrichten von der Schule. Ich meine, wie viele E-Mails kann man über die bevorstehende Büchermesse oder etwas, das sich Lego Lunch nennt, lesen?

Die Banane ist nicht besonders sättigend, erfüllt aber den Zweck. Ich überlege, ob ich draußen irgendetwas tun kann, während Martha drinnen sauber macht. Als ich vom Sofa aufstehe und mich umdrehe, erschrecke ich mich fast zu Tode.

Martha steht regungslos am Eingang zur Küche.

So regungslos, dass es beinahe scheint, als würde dort ein Roboter stehen – oder ist »Cyborg« der richtige Begriff? Wie auch immer, es hat mich erschreckt. Ich dachte, sie wäre in der Küche beschäftigt, aber anscheinend hat sie schon wer weiß wie lange dort gestanden und mich angestarrt. Und als ich sie dabei erwische, sieht sie nicht weg. Sie starrt mich ungerührt an.

»Ja?«, frage ich.

»Ich wollte Sie nicht stören«, sagt sie.

»Hm, schon in Ordnung. Was brauchen Sie?«

Sie zögert ein paar Sekunden, als würde sie genau überlegen, was sie sagt. Schließlich platzt sie heraus: »Wo ist Ihr Backofenreiniger?«

Ist das
 der Grund, warum sie mich so genau angesehen hat? Weil sie nicht wusste, wo der Backofenreiniger ist? Ist das wirklich alles gewesen?

»Er ist im Schrank direkt neben dem Backofen.« Wo sollte er sonst sein?

Martha nickt und geht wieder in die Küche. Aber mir ist immer noch nicht ganz wohl. Auch wenn Enzo will, dass wir eine Putzhilfe einstellen, muss es nicht unbedingt Martha sein. Es wäre mir lieber, wenn wir eine Putzhilfe hätten, die mich nicht unentwegt anstarrt. Andererseits arbeitet sie nun schon hier. Wenn wir jemand anders finden, müsste ich sie feuern. Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden gefeuert und bin nicht scharf darauf.

Vielleicht wird alles gut. Sie weiß jetzt, wo der Backofenreiniger ist, und Enzo zufolge ist ihr Stundenlohn äußerst fair. Suzettes Haus ist makellos, sie macht ihre Sache also offenbar gut.

Und, wie Enzo sagt, ich verdiene es.
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Nico ist heute zum Spielen mit Spencer verabredet, dem Jungen, der in Locust 13 wohnt.

Es war fast unmöglich, dieses Treffen zu vereinbaren. Wir wohnen jetzt seit zwei Wochen hier, und es war der erste mögliche Termin. Ich musste Janice eine Kopie seines Impfpasses geben – kein Scherz. Es überrascht mich, dass sie nicht auch noch Blut- und Urinproben verlangt hat.

Aber das ist es mir wert, denn an den Wochenenden ist Nico immer aufgedreht und weiß nicht, wohin mit seiner Energie. Er hat nicht viele Freunde in der Nähe wie bei unserer alten Wohnung. Sie sind für drei Uhr am Sonntagnachmittag verabredet, und ab eins fragt Nico mich ungefähr jede Viertelstunde, ob es schon Zeit ist hinzugehen. Irgendwann will ich nur noch schreien, wenn er das Wort »Mom« sagt.

»Mom«, sagt er um Viertel vor drei. »Kann ich Little Kiwi zu Spencer mitnehmen?«

Enzo und Nico haben beschlossen, dass sie nicht warten wollen, bis das Ei einer Gottesanbeterin ausgebrütet ist und alle Insekten sich gegenseitig auffressen. Stattdessen haben sie letzten Montag ein junges Tier gekauft. Nico hat ihm den Namen Little Kiwi gegeben, eine seltsame Hommage an eine seiner Lieblingsfrüchte.

»Nicht wenn du wieder eingeladen werden willst«, erwidere ich.

Nico denkt darüber nach. »Kann ich meinen Baseball und Schläger mitnehmen?«

Die Testspiele für die Little League waren am Freitag letzter Woche, und Nico wurde ins Team aufgenommen, was großartig ist, denn auf die Weise wird er Freunde finden und aufgestaute Energie loswerden. Seitdem ist er beinahe noch mehr von Baseball besessen als vorher. Enzo wirft ihm jeden Abend Bälle zu, und es ist niedlich, sie zu beobachten, wenn Enzo jede Bewegung wie ein richtiges Baseballspiel kommentiert. Er geht zur Base, holt zum Schlag aus … Er trifft! Er rennt zur ersten Base, zweiten Base …


»Okay«, stimme ich zu, obwohl ich mir ein bisschen Sorgen mache, dass Nico die Kontrolle über den Ball verliert und ein Fenster zu Bruch geht. Janice würde einen Anfall bekommen. Er hat einen guten Schlag, aber er kann ihn noch nicht gut kontrollieren.

Endlich – endlich – ist es drei Uhr und wir können uns auf den Weg machen. Ada liegt ausgestreckt auf dem Sofa und liest ein Buch, ihre glänzenden schwarzen Haare um sie ausgebreitet. Wieder einmal denke ich, wie schön meine Tochter ist. Ich glaube nicht, dass sie sich dessen bewusst ist. Gott steh uns bei, wenn es so weit ist.

»Ada«, sage ich. »Willst du mitkommen?«

Ada sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Nein danke.«

»Hast du Freundinnen, mit denen du dich verabreden willst?«, frage ich. »Ich fahre dich gerne.«

Sie schüttelt den Kopf. Ich hoffe, dass sie Freundinnen in der Schule findet. Sie ist nicht so extrovertiert wie Nico, aber sie hatte immer eine kleine feste Gruppe von Freundinnen in der Schule. Es muss schwer sein, in der fünften Klasse von vorne anzufangen, und Ada ist nicht der Typ, der sich beklagt. Vielleicht schlage ich vor, dass wir beide einen Frauenabend machen, da kann ich ihr ein bisschen auf den Zahn fühlen und erfahren, wie es läuft.

Ich überlege, Enzo zu fragen, ob er mitkommt, aber ich habe ihn den ganzen Nachmittag nicht gesehen. Wahrscheinlich arbeitet er. In der Stadt hatte er viele Kunden, aber er versucht sein Unternehmen auf die Insel zu verlagern und ist deshalb viel unterwegs. Er tut alles, damit wir die Hypothekenraten zahlen können. Ich bin ihm dankbar, dass er sich so abmüht, aber ich wünschte, er wäre mehr hier.

Jedenfalls sieht es so aus, als müssten Nico und ich allein hinübergehen. Ich nehme meine Handtasche, und wir gehen über die Straße zu Locust 13 – das Haus, in dem angeblich die Bediensteten untergebracht waren. Unterwegs kann ich nicht umhin zu bemerken, dass es in Suzettes Garten ziemlich laut zugeht. Was machen sie da?

Als Janice uns die Tür öffnet, ist sie sichtlich enttäuscht. Als hätte sie trotz der Einladung gehofft, wir würden vielleicht nicht kommen.

»Oh«, sagt sie. »Dann kommt mal rein.«

»Danke«, sage ich.

Als wir auf die Matte im Haus treten, zeigt sie auf unsere Füße und sagt: »Schuhe aus.«

Ich schlüpfe aus meinen geschlossenen Sandalen, und Nico schleudert seine Sneaker von sich, die zu meinem Entsetzen durch den ganzen Flur fliegen. Ich renne hinterher und stelle sie mit spitzen Fingern ins Schuhregal. Da wir heute kaum das Haus verlassen haben, habe ich keine Ahnung, warum sie schmutzverkrustet sind. Ich stelle fest, dass seine Strümpfe genauso schmutzig sind. Wie ist das passiert?

»Wieso sind deine Strümpfe so schmutzig?«, frage ich ihn.

»Ich habe im Garten gespielt, Mom.«

»Auf Strümpfen
 ?«

Nico zuckt mit der Schulter.

Als er schließlich seine Socken auszieht, kommen seine schmutzigen Füße zum Vorschein. Heute Abend muss ich das Kind in Bleichmittel tauchen.

Spencer und Nico scheinen überglücklich, sich zu sehen, obwohl sie erst vor zwei Tagen in der Schule zusammen waren. Sie rennen in den Garten, während Janice Spencer hinterherruft: »Sei vorsichtig!«

Janice ringt die Hände und blickt in Richtung Garten. Ich weiß nicht, ob ich anbieten soll zu bleiben oder ob sie sogar will, dass ich hierbleibe. Sie sieht so aus, als bräuchte sie ein starkes Getränk. Schließlich wendet sie sich mir zu, und ich bin fast sicher, dass sie mir Limonade oder Käse und Cracker anbieten wird, aber stattdessen sagt sie: »Wie oft siehst du nach, ob Nico Läuse hat?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich will beleidigt sein, aber tatsächlich hatte Nico schon dreimal Läuse. Ada auch, aber das war viel schlimmer, denn man kann den Kopf eines achtjährigen Mädchens nicht kahl scheren. Das ist etwas, worüber sie Jahre später in einer Therapie sprechen würde.

Aber für den Kopf meines Sohnes habe ich zum Rasierer gegriffen. Er war zuerst nicht erfreut, aber als Enzo vorschlug, sich auch den Kopf zu rasieren, fand er es lustig.

»Er hat keine Läuse«, sage ich.

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher weißt du das?«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. »Er kratzt sich nicht oder so …«

»Hast du einen guten Läusekamm?«

»Hm, ja …«

»Welche Marke?«

Ich weiß nicht, ob ich das noch länger ertragen kann. Ich meine, ich hasse Läuse genauso wie jeder andere, aber es ist nicht mein Lieblingsthema.

»Hör zu«, sage ich. »Ich sollte jetzt gehen …«

»Oh.« Janice ist sichtlich enttäuscht. »Ich dachte, du könntest ein bisschen bleiben. Ich habe frischen Saft gepresst.«

Ihre Enttäuschung scheint echt. Obwohl sie so negativ darauf reagiert hat, dass ich als Mutter berufstätig bin, ist sie vielleicht sehr einsam, wenn sie tatsächlich den ganzen Tag zu Hause ist. Auch ich habe nie leicht Freundinnen gefunden. Vielleicht hatten Janice und ich einen schlechten Start, und sie wird meine erste Freundin in Long Island. Ich meine, auf
 Long Island.

»Ich nehme gerne einen Saft«, sage ich.

Das scheint Janice ein bisschen aufzumuntern, und ich folge ihr in die Küche, die – nicht überraschend – makellos ist. Der Fußboden sieht sauberer aus als meine Arbeitsflächen. Auf dem Küchentisch befinden sich Platzdecken und Untersetzer. Janice greift in den Kühlschrank und holt einen riesigen Krug mit einer körnigen grünen Flüssigkeit heraus. Sie füllt zwei Gläser bis zum Rand damit und schiebt mir eines über den Tresen zu.

»Vergiss nicht, einen Untersetzer zu benutzen«, sagt sie, als ich mein Glas zum Tisch trage.

Während Janice sich mir gegenüber an den Tisch setzt, untersuche ich die Flüssigkeit in meinem Glas. Na ja, es ist beinahe
 eine Flüssigkeit. Es hat Eigenschaften von Flüssigkeit. »Was genau ist es?«

»Es ist Saft«, sagt sie, als hätte ich eine sehr dumme Frage gestellt.

Ich will sie fragen, was ihm eine so leuchtend grüne Farbe verleiht. Mir fällt keine grüne Frucht ein, die ich gerne esse. Na ja, da wäre Honigmelone, aber ich weiß nicht, ob ich Honigmelone in Trinkform zu mir nehmen wollte.

Sie beobachtet mich, und mir wird klar, dass ich einen Schluck von diesem angeblichen Saft probieren muss. Vielleicht schmeckt er besser, als er aussieht. Ich nehme das Glas, führe es zum Mund, kippe es und nehme einen Schluck davon …

O mein Gott.

Es schmeckt nicht besser, als es aussieht. Irgendwie noch schlimmer. Es ist vielleicht das Ekelhafteste, was ich je im Mund gehabt habe. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, es nicht zurück ins Glas zu spucken. Es schmeckt, als hätte sie das Gras aus dem Garten, mit Erde und allem, zu einem Getränk verarbeitet.

»Köstlich, oder?« Janice nimmt einen kräftigen Schluck. »Und ob du es glaubst oder nicht, es ist auch sehr nahrhaft.«

Ich nicke nur, denn ich habe noch Mühe damit, herunterzuschlucken, was ich im Mund habe.

»Also«, sagt sie. »Wie gefällt euch euer neues Haus?«

»Ich liebe es«, sage ich ehrlich. »Es ist noch einiges daran zu tun, aber wir sind sehr zufrieden damit.«

»Das trifft auf die meisten Häuser zu, wenn man sie gerade gekauft hat«, sagt sie. »Und ich bin sicher, ihr habt es zu einem guten Preis bekommen.«

Ich lecke mir die Lippen und bereue es sofort, denn sie schmecken nach dem grünen Zeug. »Warum sagst du das?«

»Weil es niemand sonst wollte.«

Janice’ Worte lassen mich den bitteren Geschmack des Safts in meinem Mund vergessen. »Was meinst du?«

Sie zuckt mit der Schulter. »Nur eine andere Person hat ein Gebot abgegeben, und das wurde wieder zurückgezogen.«

Das hat uns die Immobilienmaklerin nicht gesagt. Sie hat so getan, als gäbe es andere Gebote, aber sie wären zu niedrig gewesen. Hat sie uns angelogen? Waren wir wirklich die einzigen Interessenten für dieses gemütliche, wunderschöne Haus in einem hervorragenden Schulbezirk?

Wie konnte das sein?

»Warum hat niemand ein Gebot dafür abgegeben?«, frage ich Janice und versuche, nicht zu zeigen, wie neugierig ich bin.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwidert sie. »Es sieht von außen in Ordnung aus. Gut gebaut. Gutes Dach.«

Na, das ist beruhigend zu hören.

»Es muss etwas im Innern sein«, fügt sie hinzu.

Etwas im Innern? Was gibt es im Haus, das Dutzende anderer Paare, die das Haus besichtigt haben, abgeschreckt hat?

Ich muss an das schabende Geräusch denken, das mich nachts wach gehalten hat. Ich habe mich so gefreut, als der Anruf kam, dass das Haus uns gehört. Aber seitdem wir eingezogen sind, ist nicht ein Tag vergangen, an dem ich mich nicht frage, ob ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe …

»Und«, sagt Janice, abrupt das Thema wechselnd, »wie war das Abendessen bei Suzette und Jonathan neulich?«

Ich hebe leicht irritiert den Kopf. Okay, jetzt verstehe ich, warum sie wollte, dass ich noch bleibe. Sie will mich über die Nachbarn ausfragen. Deshalb bin ich hier – nicht um ihr Gebräu zu probieren.

»Es war gut«, sage ich. Das Letzte, was ich will, ist schlecht über Suzette reden und Gefahr laufen, dass sie es erfährt.

»Gut? Das ist schwer zu glauben.«

»Sie scheinen nett zu sein.«

Sie spitzt die Lippen. »Sie sind keine netten Leute. Glaub mir. Ich habe die letzten fünf Jahre neben ihnen gewohnt.«

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihr nicht zu erzählen, dass Suzette genau dasselbe über sie sagt. Offenbar gibt es eine Menge böses Blut zwischen den beiden. Und tatsächlich scheint Suzette keine besonders nette Person zu sein. Sosehr ich mich bemüht habe, sie beim Abendessen kennenzulernen, am Ende des Abends war sie mir fast noch unsympathischer als vorher. »Zumindest Jonathan scheint nett zu sein.«

»Sie behandelt ihn schrecklich«, sagt Janice.

Sie schien nicht die aufmerksamste Ehefrau der Welt, aber ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass sie ihn schrecklich behandelte. »Wirklich?«

»Jedes Mal, wenn er versucht, sie zu berühren, weicht sie zurück«, sagt sie. »Sie macht ihn nieder, wann immer es geht. Ich kann mir vorstellen, wie ihr Sexleben aussieht.«

Das versuche ich mir eigentlich nicht vorzustellen.

Janice’ Blick ist aufs Küchenfenster gerichtet, das einen perfekten Ausblick auf die Haustür von Locust Street Nummer 12 bietet. Sie kann von ihrer Küche aus jeden kommen und gehen sehen. »Suzette Lowell ist die schlimmste Person, die mir je begegnet ist.«

Wow, ich mochte Suzette auch nicht, aber das ist eine ziemlich extreme Aussage.

»Sie scheint …« Ich schwenke die grüne Flüssigkeit in meinem Glas herum, statt sie zu trinken. »Sie ist zumindest freundlich.«

»Weißt du, dass dein Mann gerade bei ihr ist?«

Das wusste ich nicht
 . Und Janice sieht mir an, dass ich es nicht wusste, was ihr eine ungeheure Genugtuung zu verschaffen scheint.

»Sie hat ihm vor ungefähr einer Stunde die Tür geöffnet«, erzählt sie mir. Angesichts des fantastischen Ausblicks, den sie auf die Vorderseite von Suzettes Haus hat, glaube ich ihr ohne Weiteres. »Er ist noch da.«

»Das ist in Ordnung.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, weil ich Janice nicht auch noch die Genugtuung verschaffen will, ihr zu zeigen, dass es mich ärgert. »Er hat mir gesagt, er würde demnächst in ihrem Garten arbeiten. Dann hat er wohl beschlossen, es heute zu tun.«

»An einem Sonntag? Das ist doch kein Arbeitstag.«

»Enzo arbeitet immer. Er ist sehr beschäftigt.«

Janice nimmt einen Schluck aus ihrem Glas und leckt sich dann den grünen Schnurrbart ab, den das Getränk hinterlässt. »Okay, na, wenn du ihm vertraust.«

»Ich vertraue ihm.«

Sie grinst mich an. »Dann musst du dir ja keine Sorgen machen.«

Janice versucht, Unruhe zu stiften, aber ich versuche sie zu ignorieren. Ich vertraue Enzo wirklich. Ich meine, ja, aus irgendeinem Grund ist er nicht auf den Gedanken gekommen, mir zu sagen, dass er hinübergeht, um im Garten unserer attraktiven Nachbarin zu arbeiten. Aber ich werde mich darüber nicht ärgern. Es gibt vielleicht Dinge, die ich über meinen Mann nicht weiß, aber ich bin mir sicher, dass er ein guter Mann ist. Das hat er mir immer wieder bewiesen. Und selbst wenn er das nicht wäre, glaube ich nicht, dass er mich betrügen würde.

Er würde es nicht wagen.


Ich habe Angst vor dir, Millie Accardi.


Und das sollte er auch.
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»Warst du heute bei Suzette?«

Ich frage Enzo so beiläufig wie möglich, während er sich die Zähne putzt. Wenn ich nicht wie eine eifersüchtige Ehefrau erscheinen will, ist beim Zähneputzen ein guter Zeitpunkt, es anzusprechen. Beiläufiger geht’s nicht, oder?

Er sieht mich an und hält inne. Er wartet einen Moment und putzt sich dann weiter die Zähne. »Ja, ich habe ihr im Garten geholfen. Ihr Tipps gegeben. Wie ich es versprochen hatte.«

»Du hast mir nicht gesagt, dass du heute rübergehen würdest.«

»Ist es wichtig, dass ich immer sage, wo ich hingehe?«

Er spuckt die Zahnpasta ins Waschbecken. Ich denke an all die Male, die er mich dabei beobachtet hat, wie ich Zahnpasta ins Waschbecken spucke – zu viele, um sie zu zählen. Und dann denke ich, wie viele Male er Suzette dabei beobachtet hat, wie sie Zahnpasta ins Waschbecken spuckt. Nie.

»Es wäre schön«, sage ich, »wenn du mir am Wochenende sagen würdest, wohin du gehst. Sollte es nicht Zeit für die Familie sein? Hast du das nicht immer gesagt?«

Er sieht mich entnervt an. »Millie, es ist ein Job. Wir brauchen Geld – dringend. Was willst du?«

»Bezahlt sie dich?«

Er antwortet nicht. Das heißt, die Antwort ist Nein.

»Dann bist du also an einem Sonntag da gewesen. Und sie hat dich nicht bezahlt. Wieso ist das ein Job?«

Enzo spült sich den Mund aus und spuckt dann wieder ins Waschbecken, diesmal aggressiver. Als er aufsieht, scheint er nicht gerade erfreut zu sein. »Millie, sie hat mir schon zwei neue Jobs verschafft. Sie hilft mir. Sie hilft uns
 .« Er fuchtelt mit den Armen herum. »Wie, denkst du, sollen wir dieses Haus bezahlen?«

Der Einwand ist allerdings berechtigt. Ein Unternehmen aufzubauen, läuft über Mundpropaganda. Und Suzette kann in dieser Hinsicht hilfreich sein.

Er lässt die Schultern hängen. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, wo ich hingegangen bin. Aber du hattest die Verabredung mit Nico zum Spielen. Und Ada will immer nur lesen. Deshalb dachte ich, es wäre ein günstiger Zeitpunkt, um rüberzugehen, weil mich niemand hier braucht.«

Wieder hat er recht. Alles, was er sagt, ist hundertprozentig richtig. Und so hart er arbeitet, Enzo war immer für unsere Familie da. Er hat an Teepartys mit Ada und ihren Stofftieren teilgenommen, als sie klein war. Selbst ich konnte diese langweiligen Teddybär-Partys nicht ertragen, aber er hat Millionen davon über sich ergehen lassen und den Bären immer verschiedene alberne Stimmen gegeben – alle mit italienischem Akzent.

»Tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß, dass du dich nur bemühst, dein Geschäft aufzubauen. Ich wollte dir keinen Ärger machen.«

Er lächelt mich an. »Es ist süß, wenn du eifersüchtig bist. Du bist nie eifersüchtig.«

Seltsam, es stimmt. Ihn machen ständig Frauen an, aber ich habe ihm immer vertraut. Ich weiß nicht, warum es mich bei Suzette so aufregt. Zumal sie verheiratet ist, sodass sie nicht von ihm erwartet, mit ihr wegzulaufen.

»Es tut mir leid«, sagt er. »Verzeihst du mir?«

Da ich nicht sofort antworte, kommt er näher und küsst mich mit seinem minzfrischen Atem. Wie zu erwarten, verfliegen die letzten Reste meines Zorns. Ich kann ihm nur schwer böse sein.

»Mom! Dad!«, ruft eine Stimme durch die Tür. »Little Kiwi häutet sich! Das müsst ihr sehen! Kommt schnell!«

Durch buchstäblich nichts kann Romantik schneller zerstört werden als durch die Mitteilung, dass eine Gottesanbeterin sich in deinem Haus häutet. Enzo und ich sehen uns an.

»Später, Nico!«, ruft Enzo. »Ich unterhalte mich gerade mit deiner Mom. Wir führen gerade … ein wichtiges Gespräch. Ich sehe es mir später an, okay?«

Aber Nico lässt sich nicht abwimmeln. »Wann?«, ruft er durch die Tür.

Enzo seufzt und akzeptiert, dass die Zeit für Sex vorbei ist. »Komme gleich.« Er zwinkert mir zu. »Willst du sehen, wie sie sich häutet?«

»Nein danke, ich verzichte.«

»Aber …« Er blickt zur Schlafzimmertür und dann wieder mich an. »Zwischen uns ist alles gut?«

Ich zögere nur einen Moment. »Ja.«

»Von jetzt an«, sagt er, »werde ich dir sagen, wenn ich rüber zu Suzette gehe. Ich verspreche es dir.«

»Das musst du nicht«, erwidere ich schnell. »Ich vertraue dir.«

Das tue ich. Ich vertraue ihm vollkommen.

Aber ich traue Suzette nicht.
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Ich öffne mitten in der Nacht abrupt die Augen.

Da ist wieder das schabende Geräusch.

Ich habe es seit ein paar Nächten nicht mehr wahrgenommen und hatte gehofft, das Haus habe aufgehört, »sich zu setzen« oder was immer es war, das so einen furchtbaren Lärm gemacht hat. Aber da ist es wieder, so laut wie nie.

Ich blicke auf die Uhr neben meinem Bett. Es ist zwei Uhr morgens. Warum ist um zwei Uhr morgens ein schabendes Geräusch in unserem Haus zu hören?

Ich halte den Atem an und lausche angestrengt.

Ich glaube nicht, dass es ein Tier ist. Ich glaube nicht, dass wir Ratten haben, die hinter den Wänden herumhuschen. Ich meine, ich hoffe, wir haben keine. Es klingt beinahe wie …

Es klingt, als wäre jemand eingesperrt und versuchte, sich zu befreien.

Janice’ Worte verfolgen mich immer noch. Es muss etwas im Innern sein. Etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Im Innern
 dieses Hauses. Etwas, das alle anderen Interessenten abgeschreckt hat.

Ich muss ständig daran denken. Es macht mich wahnsinnig.

Neben mir schläft Enzo tief und fest. Das Geräusch war nicht laut genug, um ihn zu wecken. Aber ich könnte auch Tuba neben ihm spielen, und er würde weiterschlafen.

Er wäre nicht erfreut, wenn ich ihn weckte. Er hat mir schon gesagt, dass er morgen früh einen Auftrag hat, für den er fünfundvierzig Minuten lang fahren muss. Andererseits tut er so, als würde ich mir dieses Geräusch einbilden. Ich bin anscheinend die Einzige, die es hört. Ich krieche schließlich aus dem Bett. Da ich bei dem Schaben nicht schlafen kann, kann ich ebenso gut versuchen herauszufinden, was es ist.

Der Flur vorm Schlafzimmer ist dunkel. Ich überlege, ob ich das Licht einschalten soll. Ich will nicht alle im Haus wecken, aber ich will auch nicht die Treppe hinunterfallen. Sosehr es mir gefällt, dass wir jetzt so viel Platz haben, empfinde ich doch ein bisschen Wehmut, wenn ich an unsere kleine Wohnung in der Bronx denke, in der ich so ziemlich alles sehen konnte, wenn ich mich um 360 Grad gedreht habe. In diesem Haus gibt es so viele Ecken und Winkel.

So viele Stellen, an denen man sich verstecken kann.

Meine Augen haben sich an die Dunkelheit gewöhnt, deshalb beschließe ich, das Licht ausgeschaltet zu lassen. Ich taste mich vorsichtig den Flur entlang zur Treppe. Das Geräusch kommt von unten. Da bin ich mir sicher.

»Hallo?«, rufe ich die Treppe hinunter.

Keine Antwort. Natürlich nicht.

Ich blicke zurück in die Richtung unseres Schlafzimmers. Okay, im Erdgeschoss unseres Hauses ist um zwei Uhr morgens ein schabendes Geräusch, das klingt, als könnte es von einem Menschen stammen. Will ich wirklich allein herausfinden, was es ist? Wäre es nicht klüger, Enzo zu wecken, damit er mich begleitet, auch wenn er unleidlich reagiert?

Aber ich habe ihm bereits von dem schabenden Geräusch erzählt, und er hat wiederholt behauptet, dass er nichts hört, und mich albern genannt. Er wird nur wieder sagen, dass das Haus sich setzt, sich auf die andere Seite drehen und weiterschlafen. Außerdem brauche ich keinen Mann
 , um herauszufinden, was im Erdgeschoss meines eigenen Hauses los ist. Mir wird nichts passieren.

Im Übrigen ist er in Rufweite.

Ich greife nach dem Treppengeländer. Sekundenlang wird das Schaben lauter – so laut, dass mir ein Schauder den Rücken hinunterläuft. Es klingt so, als würde die Quelle des Geräusches auf mich zukommen.

Okay, das reicht. Ich kehre um. Enzo muss aufwachen. Wenn er das Geräusch nicht hört, muss er zum Hörtest.

Aber noch bevor ich mich umdrehen kann, um zurück ins Schlafzimmer zu gehen …

Hört es auf.

Ich stehe da und warte darauf, dass es wieder anfängt. Doch das geschieht nicht. Es ist vollkommen still im Haus.

Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht bin. Ich bin froh, dass das furchtbare Geräusch aufgehört hat, aber jetzt wird es unmöglich sein, es ausfindig zu machen.

Ich gehe trotzdem nach unten. Ich steige langsam Stufe für Stufe die Treppe hinunter, bis ich im Erdgeschoss bin. Es ist dort unglaublich still. Ich werfe einen Blick auf die in Schatten gehüllten Umrisse unserer Möbel. Mein Blick geht von Ecke zu Ecke auf der Suche nach der Quelle des Geräusches.

Schließlich knipse ich das Licht an.

Es ist niemand da. Das Erdgeschoss ist vollkommen leer. Wahrscheinlich sollte ich nicht überrascht sein. Und doch …

Da war ein Geräusch. Es kam aus dem Erdgeschoss dieses Hauses. Ich habe es mir nicht
 eingebildet. Und sobald ich mich auf den Weg die Treppe hinunter gemacht habe, hat es aufgehört. Hat derjenige, der das Geräusch verursacht hat, mich kommen gehört und ist still geworden?

Nein, ich mache mich lächerlich. Wie Enzo gesagt hat, wahrscheinlich setzt sich das Haus bloß. Was immer das bedeutet.
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»Mom.«

Ich rühre in einem Topf mit Tomatensoße, und in einer Pfanne braten Auberginen. Ich bereite Pasta alla Norma zu. Ich habe mir ein halbes Dutzend Rezepte im Internet angesehen und das mit den besten Rezensionen ausgewählt. Anschließend habe ich alle Zutaten gekauft. Ich bin extra zu einem guten Supermarkt gefahren – dem auf der anderen Seite der Stadt. Ich gebe mir große Mühe bei diesem Gericht. Wenn Enzo nicht mindestens eine Träne vergießt, werde ich schwer enttäuscht sein.

»Mom, Mom, Mom, Mom, Mom. Mom.«

Ich lege den Löffel hin und drehe mich zu Nico um. Geduld gehört nicht gerade zu seinen Stärken.

Er trägt noch dieselbe Jeans und dasselbe T-Shirt, die er zum Little-League-Training anhatte. Obwohl ich ihn gebeten hatte, sich umzuziehen, als wir nach Hause kamen, weil sie ziemlich schmutzig waren. Aber manchmal muss man sich auf das Wesentliche beschränken. Er ist seit zwei Wochen in der Mannschaft, und der Trainer hat mir gesagt, er sei bisher einer der Starspieler. Es hat mir gefallen, wie die anderen Kinder ihn angefeuert haben, wenn er mit Schlagen dran war.

»Mom.« Seine unordentlichen schwarzen Haare fallen Nico in die Augen. »Wo ist Dad? Er hat gesagt, er würde heute Abend mit mir trainieren.«

»Vielleicht meinte er, nach dem Essen?«

Er schiebt die Unterlippe vor. »Aber ich will jetzt trainieren. Dad hat gesagt, er würde mir zeigen, wie man einen Curveball wirft!«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Er weiß, wie das geht?«

»Ja! Es ist toll. Du denkst, er geht nach rechts, aber dann geht er nach links, dann fliegt er hoch, dann kommt er runter, und dann fliegt er wieder nach rechts!«

Ich weiß nicht, ob es diesen Curveball, der gegen alle Gesetze der Schwerkraft verstößt, wirklich gibt oder nicht. Nico verehrt seinen Vater wie einen Helden, so sehr, dass er bestimmt glaubt, dieser Curveball könnte in der Zeit zurückfliegen, wenn Enzo es will. Bei Ada ist es genauso – beide Kinder denken, Enzo könne übers Wasser gehen. Ich bin nur die Mommy, die mehr schlecht als recht italienisches Essen zubereitet. Aber das ist in Ordnung. Normal zu sein, schien mir immer ein unerfüllbarer Traum, deshalb bin ich froh, dass er Wirklichkeit geworden ist. Wenn meine Kinder mich langweilig finden, kann ich nur sagen: toll.

»Er kommt bestimmt bald nach Hause«, sage ich. »Wir essen in ungefähr einer halben Stunde.«

Nico rümpft die Nase. »Was kochst du da?«

»Es ist das Lieblingsgericht deines Dads: Pasta alla Norma.«

»Kann ich Makkaroni mit Käse haben?«

Wenn er dürfte, würde Nico zu jeder Mahlzeit Makkaroni mit Käse essen, Frühstück eingeschlossen. Ada auch. »Ich stelle Spaghetti mit Butter und Käse für dich beiseite.«

Nico scheint mit dem Kompromiss zufrieden. »Kann ich bis zum Essen allein im Garten üben?«

Ich nicke und bin erfreut, dass er im Garten trainieren will, ohne dass entweder ich oder Enzo dabei sein müssen. Nico saust fröhlich hinaus, um sich so schmutzig wie menschenmöglich zu machen, bevor es Zeit zum Essen ist.

Und jetzt zurück zur Pasta alla Norma.

Im Rezept steht, die Auberginen sollen gebraten werden, bis sie braun sind, aber sie werden nicht braun. Sie werden nur matschig und zerfallen. Ich weiß nicht, was ich falsch mache, denn ich bin eine ziemlich gute Köchin. Aber es scheint, als würde mir dieses eine Gericht nicht gelingen, das ich für Enzo richtig hinbekommen muss. Ich meine, ich muss es nicht hinbekommen, aber …

Er scheint immer zu mögen, was ich für ihn koche. Wenn wir uns abends an den Tisch setzen und er sieht den Teller mit Essen vor sich, beugt er sich gleich zu mir und küsst mich auf die Wange. Es ist eine kleine Geste, um mir zu danken, dass ich ihm Abendessen gekocht habe. Selbst wenn es etwas Einfaches wie Hähnchen mit Reis ist. Aber ich habe noch nie gesehen, dass er so auf ein Gericht reagiert hat wie auf die Pasta neulich bei Suzette.

Was mache ich falsch? Warum werden die dummen Auberginen nicht braun?


Krach!


Ich hebe ruckartig den Kopf beim Klang von zerbrechendem Glas. Mein Sohn ist Experte darin, Dinge kaputt zu machen, deshalb ist mir das Geräusch vertraut. Und mir ist auch der panische Gesichtsausdruck vertraut, als er mit dem Baseballschläger in der Hand zurück ins Haus gelaufen kommt.

»Mom«, sagt er. »Ich hatte einen Unfall.«

Was für eine Überraschung.

Ich folge ihm in den Garten und rechne damit, dass eines unserer Schlafzimmerfenster zerschmettert wurde. Aber es ist viel schlimmer. Es ist ein Fenster kaputt, aber nicht in unserem Haus, sondern nebenan.

Er hat eine von Suzettes Fensterscheiben zerbrochen. Toll. Er lässt den Kopf hängen. »Tut mir leid, Mom.«

»Sag das nicht zu mir«, erwidere ich. »Du musst es zu Mrs. Lowell sagen.«

Und ich werde es wahrscheinlich auch sagen müssen, denn ich habe das Gefühl, Suzette ist nicht der Typ, der eine kaputte Fensterscheibe mit einem Achselzucken abtut.

Das ist schlimm. Sehr, sehr schlimm. Ich weiß nicht, wie in aller Welt wir das bezahlen sollen.

Als ich mit Nico zum Haus nebenan gehe, benimmt er sich, als würde ich ihn zum elektrischen Stuhl führen. Ich bin von der Sache auch nicht begeistert, aber er übertreibt wirklich. Angesichts der vielen Male, die er etwas kaputt gemacht hat, würde man denken, dass er daran gewöhnt wäre, sich zu entschuldigen.

Als wir näher zum Haus kommen, höre ich hinten Stimmen. Eine weibliche und eine männliche. Es sind nicht Suzette und Jonathan. Ich würde den Akzent überall erkennen. Mein Mann ist in Suzettes Garten. Schon wieder
 .

Was macht Enzo am Abend bei Suzette? Besonders nachdem er mir ausdrücklich
 versichert hat, er würde nicht hingehen, ohne es mir zu sagen?

Ich bin so wütend, dass ich über den vorderen Rasen zur Haustür stapfe. Da Enzo in Gärten arbeitet, achte ich immer peinlich genau darauf, nicht über Rasen zu laufen und das Gras zu zertrampeln, aber jetzt ist es mir egal. Ich bin sauer. Ich drücke mit dem Daumen auf die Türklingel und dann, ohne zu warten, dass jemand kommt, noch einmal. Dann ein drittes Mal. Sicherheitshalber.

»Kann ich auch mal drücken?«, fragt Nico, der bei dem Spaß mitmachen will.

»Nur zu.«

Als Suzette zur Tür kommt – wobei sie aussieht, als fühle sie sich belästigt –, haben wir mindestens siebenmal geklingelt. Doch als ich sie in klitzekleinen Shorts und einem bauchfreien Tanktop sehe, tut es mir absolut nicht leid, sie zu stören.

Oder dass ihr Fenster kaputt ist.

»Millie.« Sie wirft mir einen entnervten Blick zu, der nur noch irritierter wird, als sie Nico sieht. »Ich habe die Klingel gehört. Einmal reicht.«

»Ist Enzo hier?«

Ihr Ärger verschwindet, und ein Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Ja. Er hilft mir im Garten.«

In dem Moment taucht Enzo von hinten in Jeans und einem schmutzigen weißen T-Shirt auf, die Hände mit einer kräftigen Schmutzschicht bedeckt. »Kann ich das Spülbecken in der Küche benutzen?«, fragt er. Dann sieht er mich und erstarrt. »Millie?«

Suzette saugt das Drama auf. Ich enttäusche sie äußerst ungern, aber ich bin nicht hier, um meinen Mann zu holen. Wir sind in einer dringenderen Angelegenheit gekommen. Ich lege die Hand auf Nicos Schulter und drücke sie leicht.

»Ich habe dein Fenster zerbrochen«, sagt er. »Es tut mir leid.«

»Mein Gott.« Suzette legt eine Hand an die Brust. »Es kam mir gleich so vor, als hätte ich Glas zerbrechen hören.«

»Nico.« Enzo runzelt die Stirn. »Ich hab dir gesagt, du sollst vorsichtig sein, wenn du den Ball im Garten schlägst, stimmt’s?«

Ich sehe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Na ja, er dachte, du würdest mit ihm spielen.«

Jetzt sieht Enzo schuldbewusst aus. Aber er hätte es besser wissen müssen. Wenn man seinem neunjährigen Sohn verspricht, dass man Baseball mit ihm spielt, tut man es besser. Sonst passieren schlimme Dinge. Fensterscheiben zerbrechen.

»Welches Fenster war es?«, fragt Suzette.

»Es ist im ersten Stock. Das mittlere an der Seite.«

»Oh.« Sie tippt sich mit einem manikürten Fingernagel ans Kinn. »Das Buntglasfenster.«

Buntglas? O Gott, das klingt teuer. Enzos Augen weiten sich – er denkt offenbar dasselbe wie ich. Wir sind absolut nicht in der Lage, ein neues Buntglasfenster zu bezahlen.

»Was, wenn …«, sage ich zögernd, »Nico Hausarbeiten für dich erledigt, bis er das Fenster abbezahlt hat?«

Suzette gefällt die Idee offensichtlich nicht. Ihr ganzer Körper wird starr. »Ich weiß nicht recht.«

Ich muss es ihr unbedingt schmackhaft machen, denn wir können das Fenster nicht
 selbst bezahlen. »Nur so lernt er, Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen.«

Ich blicke zu Enzo hinüber, in der Erwartung, dass er mich unterstützt. Er nickt langsam. »Ja, das finde ich auch, Suzette. Ich glaube, es wäre sehr gut für meinen Sohn, wenn er Hausarbeiten für dich erledigen könnte.«

»Ich habe
 jemanden für die Hausarbeiten.« Suzette verschränkt die Arme vor der Brust. »Martha kommt zwei Tage in der Woche!«

»Dann bleiben fünf Tage, an denen Nico kommen kann«, stelle ich fest.

Ich bin sicher, Suzette hätte sich geweigert, aber Enzo zieht die Augenbrauen zusammen, und seine dunklen Augen werden schmal. »Gibt es einen Grund
 , warum du meinen Sohn nicht im Haus haben willst?«

Schließlich wirft sie die Hände in die Luft. »Gut! Er kann ein paar Hausarbeiten für mich erledigen.«

Zum ersten Mal, seitdem Suzette vorgeschlagen hat, dass Enzo ihr Tipps für den Garten gibt, lässt meine Anspannung nach. Suzette hat nicht von Geld gesprochen. Wir müssen das Buntglasfenster nicht bezahlen, und Nico wird lernen, ein bisschen Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Zudem kommt mir der Gedanke, dass Suzette es vielleicht unterlassen wird, meinen Mann anzumachen, wenn Nico in der Nähe ist.

Ich habe alle meine Probleme gelöst. Und als Zugabe Suzettes saure Miene bekommen.
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Ich habe den Auftrag, Mrs. Green nach Hause zu bringen.

Das wurde mir jedenfalls gesagt. Mrs. Green hatte einen leichten Herzinfarkt, aber es geht ihr gut. Heißt, es geht ihr so gut wie vorher. Doch ich bezweifle, dass es ihr vorher wirklich gut ging, denn sie war ziemlich verwirrt während ihres Krankenhausaufenthalts, und ihre Familie hat mir erzählt, dass sie häufig hinfällt. Seitdem ich im Krankenhaus arbeite, habe ich gelernt, dass viele ältere Menschen, die allein leben, nicht allein leben sollten.

Deutlich besorgniserregender ist, dass viele dieser Menschen immer noch Auto fahren.

Seit ich meinen Abschluss als Sozialarbeiterin habe, war ich in verschiedenen Einrichtungen tätig. Zuerst habe ich mit Kindern gearbeitet. Aber seitdem ich selbst Mutter bin, hatte ich Mühe, mit einigen der schrecklichen Dinge fertigzuwerden, die Menschen, denen Kinder eigentlich vertrauen sollten, ihnen antun. Jeden Abend hielt ich Ada im Arm und schluchzte über die abscheulichen Dinge, die ich am Tag erlebt hatte. Es hat mich zerrissen.

Enzo, der erkannte, wie sehr die Arbeit mir zusetzte, hörte von einer freien Sozialarbeiter-Stelle im Krankenhaus. Ich habe mich dafür beworben, und es war das Beste, was mir hätte passieren können. Ich arbeite hauptsächlich mit älteren Menschen, die meine Hilfe genauso brauchen, wie die Kinder sie brauchten, aber ich weine nicht mehr auf dem ganzen Nachhauseweg.

Mrs. Green liegt in ihrem Krankenhausbett. Sie ist eine winzige Frau, einundneunzig Jahre alt, mit einer Rolle daunenweicher weißer Haare. Sie hat die Decke ordentlich bis zu den Achseln hochgezogen, um das Nachthemd zu bedecken, das ihre Familie ihr mitgebracht hat.

»Hallo, Mrs. Green«, sage ich. »Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Millie, Ihre Sozialarbeiterin.«

Sie lächelt mich an. »Sind Sie hier, um den Mülleimer rauszubringen? Er ist sehr voll.«

»Nein, ich bin Ihre Sozialarbeiterin.« Ich gehe näher zu ihr und zeige auf das Schild an meiner Brust. Dann hebe ich die Stimme, weil ich vermute, das könnte das Problem sein. Auf ihrer Karte steht 
HS

 , das heißt »Hört schwer«. »SOZIALARBEITERIN
 .«

Sie nickt, als würde sie verstehen. »Können Sie auch den Boden wischen?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf und deute energischer auf mein Schild. »ICH
 BIN
 IHRE
 SOZIALARBEITERIN
 . ICH
 BIN
 HIER
 , UM
 SIE
 NACH
 HAUSE
 ZU
 BRINGEN
 !«

Sie zeigt auf einen Haufen Kleidung auf der kleinen Krankenhauskommode. »Und können Sie die Sachen für mich zusammenlegen?«

Ich bin weder hier, um Mrs. Greens Zimmer sauber zu machen, noch, um ihre Wäsche zusammenzulegen. Aber offenbar ist es ihr wichtig, dass es in ihrem Zimmer sauber und aufgeräumt ist. Vielleicht vertraut sie mir, wenn ich ihre Wäsche zusammenlege. Und um ehrlich zu sein, stört mich ein unordentlicher Haufen Kleidung genauso. Ich kann mir gut vorstellen, wie ich selbst eines Tages mit einundneunzig in einem Krankenhausbett liege und mich über den schmutzigen Fußboden und die nicht zusammengelegte Wäsche ärgere. (Enzo wird dann immer noch Sofas schleppen.)

Da ich keinen Wischmopp bei mir habe, mache ich mich daran, ihre Kleidung zusammenzulegen. Leider hat sie nur einen großen Haufen Nachthemden mitgebracht. Mrs. Green scheint zu den Frauen zu gehören, die Nachthemden zu allen Gelegenheiten tragen. Wieder kann ich mir gut vorstellen, dass es mir selbst eines Tages so geht. Ich freue mich auf die Zeit, wenn ich vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, im Pyjama herumlaufen kann, ohne mich dafür rechtfertigen zu müssen.

»Hey!«, ruft sie. »Was machen Sie da?«

»Ich lege Ihre Nachthemden zusammen, Mrs. Green!«, antworte ich so laut, wie ich kann.

»Sie bestehlen mich!«, stößt sie hervor und drückt den Daumen in den roten Klingelknopf, um die Schwester zu rufen. »Dieb! Dieb! Rufen Sie die Polizei!«

Obwohl ich weiß, dass Mrs. Green eine verwirrte alte Frau ist, setzt mein Herzschlag kurz aus. Wie kann sie mich beschuldigen, sie zu bestehlen? Ich helfe ihr nur dabei, ihre Wäsche zusammenzulegen. Sie hat mich schließlich darum gebeten!

Eine Sekunde später kommt die Stationsschwester, eine kräftige Frau namens Donna, dienstbeflissen ins Zimmer. Mrs. Green schreit jetzt aus vollem Hals, dass ich eine Diebin sei und die Polizei gerufen werden müsse. Ich habe ihre Sachen fallen lassen und halte die Hände hoch, um unmissverständlich deutlich zu machen, dass ich sie nicht bestehle.

»Was ist hier los, Millie?«, fragt Donna mich in ihrem schweren Long-Island-Akzent. (Oder heißt es auf
 ihrem schweren Long-Island-Akzent?)

»Ich …« Ich schlucke schwer. »Ich habe nichts gestohlen. Ich habe ihr nur bei ihrer Wäsche geholfen. Ich schwöre.«

»LÜGNERIN
 !«, schreit Mrs. Green. »Sie wollte meine Sachen stehlen. Sie müssen sofort die Polizei rufen!«

Ich stehe in der Zimmerecke und presse meine Hände zusammen, während Donna sich bemüht, Mrs. Green zu beruhigen. Es dauert einige Minuten, aber nachdem sie den Fernseher eingeschaltet hat, wo gerade Weihnachtslieder gesungen werden (obwohl wir Frühling haben), ist Mrs. Green schließlich besänftigt.

Ich dagegen bin völlig fertig.

Als ich Donna aus dem Zimmer folge, habe ich immer noch weiche Knie. Donna ist von dem Vorfall offenbar völlig unbeeindruckt. Nicht ein Haar ihres hohen Dutts ist verrutscht. Als ich ins Stationszimmer komme, habe ich pochende Kopfschmerzen.

»Alles in Ordnung, Millie?«, fragt Donna.

»Ich … Ich habe nichts gestohlen.«

»Natürlich nicht.« Sie nimmt das Stethoskop ab, das um ihren Hals hängt. »Du weißt, dass sie dement ist, oder? Es stand überall auf ihrer Karte.«

Es stand tatsächlich überall auf ihrer Karte. Und jeder andere hätte den Vorfall abgetan, aber ich kann es nicht. Nicht mit meiner Vorgeschichte.

Wenn man zehn Jahre wegen Mordes im Gefängnis gesessen hat, verändert das die Sicht auf Dinge.

Donna weiß wahrscheinlich nichts davon, und ich will ihr die Geschichte auch nicht unbedingt erzählen. Die Kurzfassung ist, dass ein Junge versucht hat, meine beste Freundin zu vergewaltigen, als ich ein Teenager war. Ich kam dazu und habe ihm mit einem Briefbeschwerer auf den Kopf geschlagen. Leider hat ihn das nicht gestoppt. Deshalb habe ich noch einmal zugeschlagen. Und noch mal. Irgendwann hat er aufgehört … zu atmen.

Die Eltern des Jungen waren sehr reich und nicht bereit, mich damit davonkommen zu lassen, ihren ganzen Stolz getötet zu haben. Auch wenn ihr ganzer Stolz ein Vergewaltiger war. Ein guter Anwalt hätte mich vielleicht freibekommen, aber ich hatte nur einen Pflichtverteidiger, und der war nicht sehr gut. Ich wurde des Totschlags schuldig gesprochen und habe zehn Jahre in einem Frauengefängnis abgesessen.

Damit gehe ich nicht hausieren. Obwohl ich nicht bereue, meiner Freundin geholfen zu haben, ist meine Zeit hinter Gittern nichts, worauf ich stolz bin. Aber als dieses Krankenhaus mich, ein paar Monate bevor wir auf die Insel gezogen sind, eingestellt hat, habe ich es ihnen gesagt, denn das musste ich. Ich war mir nicht sicher, ob sie mich dann noch nehmen würden, aber Sozialarbeiter sind knapp.

Trotzdem bin ich deswegen paranoid. In meinem letzten Job verschwanden im Krankenhaus Dinge, und ich war die Einzige, die von der Polizei befragt wurde. Ich musste zwar nicht aufs Revier, aber es war offensichtlich, dass sie bei mir wegen meiner Vorgeschichte genauer hingesehen haben als bei jedem anderen.

Sieht Donna mich auch so an? Denkt sie, dass ich etwas aus dem Zimmer gestohlen habe? Weiß
 sie von mir?

»Millie«, sagt sie.

Kalter Schweiß steht mir auf der Stirn. »Ja?«

»Du siehst wirklich
 blass aus. Du solltest dich hinsetzen.« Donna zieht einen Stuhl heran, kurz bevor meine Beine unter mir nachgeben. Dann ist sie ganz Krankenschwester und greift nach der Blutdruckmanschette.

»Hast du Mittag gegessen?«, fragt sie.

»Hm«, bringe ich hervor.

»Du siehst schlecht aus. Lass mich mal deinen Blutdruck messen.«

Donna besteht darauf, mir die Manschette um den Arm zu legen, obwohl ich sicher bin, dass mein Blutdruck in Ordnung ist. Es ist kein Blutdruckproblem. Ich habe einfach nur Angst, sie könnte wissen, dass ich eine verurteilte Mörderin bin. Das ist alles, meine Güte.

Ich sitze da, während Donna sich um mich kümmert. Die Manschette wird stramm um meinen Bizeps, dann lässt der Druck nach, dann wird sie wieder stramm. Das Ganze wiederholt sich zweimal. Donna flucht vor sich hin, aber schließlich bekommen wir einen Blutdruck angezeigt.

»Oha«, sagt sie.

Diese Äußerung will man nicht von jemandem nach irgendeinem medizinischen Test hören. »Was?«

»Dein Blutdruck ist hoch«, sagt sie. »Richtig
 hoch.«

»Ja?«

»Ja. Wie war er bei deinem letzten Arztbesuch?«

Ehrlich gesagt gehe ich nicht sehr oft zum Arzt. Ich bin regelmäßig zu meiner Frauenärztin gegangen, bevor meine Eileiter abgebunden wurden, aber da meine fruchtbaren Jahre vorbei sind, scheint es nicht mehr viel Sinn zu machen. Das letzte Mal, dass ich bei irgendeinem Arzt war, ist drei Jahre her. Was nicht frei von Ironie ist, da ich in einem Krankenhaus arbeite und ständig Ärzte um mich herum habe.

»Na ja, ich bin aufgeregt«, sage ich, und dass ich jetzt von meinem viel zu hohen Blutdruck weiß, hilft nicht gerade. »Das ist wahrscheinlich der Grund.«

»Er ist ziemlich hoch, Millie. Du solltest zum Arzt gehen.«

Toll. Noch etwas, das ich am Hals habe. »Ist es eine so große Sache?«

»Nein«, sagt sie. Aber bevor ich die Möglichkeit habe, mich zu entspannen, fügt sie hinzu: »Ich meine, nicht, wenn es dir egal ist, ob du einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall bekommst.«

Das ist lächerlich. Sie übertreibt vollkommen. Ich bin nicht alt genug, um einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall zu erleiden. Und ich bin ziemlich gut in Form. Ich muss mich jetzt nicht mit meinem Blutdruck beschäftigen. Ich bin einfach nur gestresst vom Umzug. Und letzte Nacht bin ich wieder von dem schabenden Geräusch irgendwo im Haus aufgewacht. Zum Glück hat es aufgehört, bevor ich auf den Gedanken kam, der Sache endlich auf den Grund zu gehen.

Ich bin sicher, wenn es etwas ruhiger geworden ist, wird auch mein Blutdruck besser werden.
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Nach dem Abendessen hilft Enzo mir, den Tisch abzuräumen. Er ist ziemlich gut in solchen Dingen, oder zumindest ist er nach einigen bissigen Bemerkungen im Lauf der Jahre gut darin geworden. Und jetzt ist er großartig. Er bringt Teller und Gläser unaufgefordert in die Küche.

»Wieder ein köstliches Abendessen«, erklärt er, während er die Spülmaschine einräumt.

Ich blicke auf den Teller, den ich in der Hand halte. Es ist Nicos, und er hat sein Essen kaum angerührt. Ich war heute Abend nicht in der Stimmung, Beschwerden entgegenzunehmen, deshalb habe ich mich an die bewährten Makkaroni mit Käse gehalten. Sie enthalten seine drei Lieblingszutaten: Nudeln, Butter und viel Käse. Und normalerweise isst er Unmengen davon. Da ich zwischen ihm und Enzo sitze, kann ich froh sein, wenn keiner von ihnen ein Stück von mir abbeißt.

»Ist mit Nico alles in Ordnung?«, frage ich. »Er hat seine Makkaroni mit Käse nicht gegessen.«

»Vielleicht hat er so viel zu Mittag gegessen?«

»Vielleicht …«

»Oder er mag einfach keine Makkaroni mit Käse mehr?«

»Niemals.«

Er grinst mich an. »Vielleicht isst er Little Kiwis Fliegen.«

Diese schreckliche Gottesanbeterin hat sich wieder gehäutet. Ich habe festgestellt, dass sie dann jedes Mal ein bisschen größer wird. Meiner Meinung nach ist sie ohnehin schon viel zu groß. Aber Nico liebt das Insekt. Als er gestern von den Lowells zurückkam, hat er gefragt, ob er es beim Abendessen mit an den Tisch bringen könne. Ein klares Nein.

Ich blicke auf den Teller und widerstehe dem Drang, die restlichen Makkaroni selbst zu essen. Ich brauche die Kalorien nicht, besonders da ich jetzt gesundheitliche Probleme habe.

Obwohl ich immer noch nicht glaube, dass ich einen Arzt aufsuchen muss. Ich habe recherchiert, und automatische Blutdruckmessgeräte sind wohl bekanntlich ungenau.

»Übrigens«, sage ich. »Als ich heute bei der Arbeit war, hat diese Krankenschwester meinen Blutdruck gemessen, nachdem ich mich über etwas aufgeregt hatte. Und er war anscheinend ziemlich hoch. Sie hat eine große Sache daraus gemacht.«

Enzo ist normalerweise verständnisvoll, wenn ich ihm erzähle, was ich am Tag bei der Arbeit erlebt habe. Aber jetzt sieht er mich mit gerunzelter Stirn an.

»Warum ist dein Blutdruck hoch?«

»Ich weiß nicht.« Ich schiebe die Makkaroni mit Käse in den Müll und stelle den Teller in die Spülmaschine. »Hey, lass uns die Maschine anstellen.«

»Aber sie ist noch nicht voll.«

»Ja, aber Martha kommt morgen, und ich will, dass das Geschirr gespült und weggeräumt ist, bevor sie kommt.«

Er kratzt sich am Kinn. »Ich verstehe nicht. Warum müssen wir für die Putzhilfe das Geschirr abwaschen? Vor dem Abendessen hast du auch schon staubgesaugt.«

»Ich will nur sichergehen, dass alles sauber ist, bevor sie kommt.«

»Aber sie kommt, um sauber zu machen
 .« Er schüttelt den Kopf. »Vielleicht ist dein Blutdruck deswegen hoch, ja?«

»Wie auch immer«, murmele ich. »Er war nicht so hoch.«

»Du hast gesagt ›richtig hoch‹.«

»Nein, ich sagte ziemlich
 hoch.« Ich versuche an ihm vorbei zum Geschirrspüler zu kommen. »Können wir jetzt bitte dafür sorgen, dass das Geschirr morgen sauber ist?«

Enzo greift in den Schrank, in dem das Geschirrspülmittel steht. Er füllt das Fach, schließt die Spülmaschine und drückt auf den Einschaltknopf. Anschließend dreht er sich um und sieht mich an, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. »Okay, jetzt haben wir keine Geschirrspül-Ausreden mehr. Wir können über deinen Blutdruck reden.«

»O Gott.« Ich verdrehe die Augen. »Hör zu, ich hätte nichts gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass du eine so große Sache daraus machst.«

»Warum sollte ich keine
 große Sache daraus machen?«, entgegnet er. »Du bist meine Frau, und ich will, dass du gesund bist und ewig lebst.«

»Das ist … süß«, gebe ich zu. »Aber du machst eine zu große Sache daraus. Ich war nur gestresst, deshalb war mein Blutdruck hoch.«

»Gut. Dann geh zum Arzt und lass es kontrollieren.«

»Aber …«

»Du gehst nie zum Arzt, Millie«, sagt er.

»Du auch nicht. Und du bist älter als ich.«

Er sieht aus, als wolle er protestieren, aber dann lässt er die Schultern hängen. »Gut. Wir gehen beide zum Arzt. Okay?«

Gut. Gut
 . Enzo lässt offenbar nicht locker, bis ich zustimme. Ich werde also zum Arzt gehen und meinen Blutdruck kontrollieren lassen, aber ich bin sicher, er wird in Ordnung sein.

»Außerdem«, sagt er, »sollten wir Lebensversicherungen abschließen.«

Mir gefällt nicht, welche Wendung das Gespräch nimmt. Es ist schlimm genug, dass ich mir einen neuen Arzt suchen und einen Termin machen muss. »Lebensversicherungen? Davon verstehe ich nichts. Warum sollten wir das tun?«

»Warum nicht?« Er sieht aus dem Fenster, das einen fantastischen Blick auf das viel größere Haus der Lowells bietet. »Was, wenn mir etwas passiert? Du wärst mit den Kindern allein. Dann solltest du Geld haben.«

Ich schließe die Augen. Ich will mir nicht vorstellen, dass mein Mann stirbt. Es ist fast undenkbar. »Okay, dann schließ eine Lebensversicherung für dich ab.«

»Und du solltest auch eine haben.«

»Damit du Geld bekommst, wenn ich sterbe?«

Er presst die Lippen aufeinander. »Millie, du weißt, dass es nicht für mich ist. Es ist für die Kinder. Damit sie ein Dach über dem Kopf haben. Tatsache ist, dass wir kaum die Hypothekenraten zahlen können.«

Er hat recht. Viele Leute mit Kindern haben Lebensversicherungen. Wir haben vor einigen Jahren schon einmal darüber gesprochen. Der Gedanke, dass einer von uns stirbt, hat uns aber so traurig gemacht, dass wir schließlich nie eine abgeschlossen haben.

Ich weiß nicht, ob mein Blutdruck gerade hoch ist oder nicht, aber er fühlt sich hoch an.

»Ich weiß, es ist eine traurige Angelegenheit.« Enzo nimmt meine Hand in seine. »Ich will dich niemals verlieren. Aber es ist verantwortungsvoll.«

»Ja, das stimmt.«

»Außerdem«, fügt er hinzu, »hat Suzette mir einen sehr guten Versicherungsagenten empfohlen. Ich könnte ihn morgen anrufen.«

Oh, Suzette steckt dahinter. Jetzt ergibt alles einen Sinn.

»Elf Jahre hast du es nicht für nötig gehalten, dass wir eine Lebensversicherung haben«, sage ich. »Aber wenn Suzette ein Wort davon sagt, müssen wir diesen Mann gleich morgen anrufen?«

»Millie.« Er wird leicht rot, was bei seiner olivfarbenen Haut schwer zu sehen ist. »Ich versuche für meine Familie vorzusorgen, egal was mit mir passiert.«

»Gut. Okay!«

Herrgott, warum gibt er mir das Gefühl, dass ich
 schwierig bin? Eine Lebensversicherung ist eine große Sache, oder? Ich weiß, es ist wichtig, aber ich will nicht überstürzt etwas abschließen, besonders da wir nicht viel frei verfügbares Einkommen haben.

Schließlich sterbe ich nicht morgen
 .
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»Stirbst du, Mom?«

Ada stellt mir die Frage, als ich ihr Gute Nacht sage. Sie liegt in ihrem Bett, die mit Hundebildern bedruckte Decke bis zum Hals hochgezogen, ihr kleines Gesicht vor Sorge zerknautscht. Das Mädchen trägt das Gewicht der Welt auf ihren Schultern. Schon als Kleinkind hat sie sich über alles Sorgen gemacht, besonders um Nico. Er musste nur einen leichten Schnupfen haben, und sie hat sofort geweint.

»Ich sterbe nicht!« Ich streiche ein paar Strähnen ihrer schwarzen Haare aus ihrem Gesicht. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe gehört, wie du und Dad darüber gesprochen habt.«

Toll. In unserer alten Wohnung waren wir uns immer bewusst, dass die Kinder uns durch die papierdünnen Wände hören konnten. Irgendwie sind wir dem Irrtum erlegen, dass es in diesem großen Haus anders ist. Aber anscheinend bekommen sie immer noch alles mit.

»Ich sterbe nicht«, versichere ich ihr.

»Warum willst du dann eine Lebensversicherung?«


Für den Fall, dass wir sterben
 , ist jetzt sicher nicht die richtige Antwort. Obwohl es eigentlich stimmt. »Es ist nur für den Fall, dass ein außergewöhnlicher, unerwarteter Unfall passiert. Doch das wird nicht passieren.«

»Es könnte aber.«

Ada hat die gleiche Falte zwischen den Augenbrauen wie Enzo, wenn er sich Sorgen macht. Sie sieht ihm sehr ähnlich – die gleichen Augen, die gleiche Nase, der gleiche Hautton, die gleichen dicken schwarzen Haare –, aber sie hat nicht seinen Charakter. Um ehrlich zu sein, sie hat auch nicht viel von mir. Sie ist eines dieser Kinder, bei denen man nicht genau weiß, woher sie kommen. Vielleicht hat sie das von einem ihrer Großeltern. Meine Mutter und ich haben keinen Kontakt mehr, aber sie wirkte immer sehr ängstlich.

Und ihre Intelligenz ist mir auch ein Rätsel.

»Ada.« Ich klettere in ihr kleines Bett und rolle mich neben ihrem warmen Körper zusammen. In ein paar Jahren wird sie das nicht mehr wollen, deshalb genieße ich es jetzt. »Ich werde noch lange leben, wahrscheinlich noch, wenn du schon Kinder hast, und vielleicht sogar, wenn deine Kinder Kinder haben. Und dein Dad … Na, der wird wahrscheinlich ewig leben.«

Wenn irgendjemand auf dieser Welt unsterblich ist, dann Enzo, es könnte also sehr gut wahr sein.

»Warum braucht ihr dann eine Lebensversicherung?«

Es könnte die ganze Nacht so weitergehen. »Ada«, sage ich. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, und schlaf jetzt.«

Sie windet sich unter der Decke. »Kommt Dad noch?«

Im Moment verlangen unsere beiden Kinder, dass beide Eltern ihnen vor dem Einschlafen Gute Nacht sagen. Ein Ritual, das süß und anstrengend zugleich ist. Wenn ich bei Ada fertig bin, ist Nicos Zimmer meine nächste Station. Da ist Enzo jetzt wahrscheinlich. Wir können tauschen.

»Ich schick ihn dir als Nächstes«, sage ich.

Das entlockt ihr ein Lächeln. Ich gebe es nur ungern zu, aber Ada ist vollkommen Daddys Mädchen – vom Moment ihrer Geburt an. Ich erinnere mich, dass sie sich als Säugling einmal zwei Stunden durchgehend die Seele aus dem Leib geschrien hat, und in dem Moment, als Enzo von der Arbeit nach Hause kam und sie auf den Arm nahm, hat sie sich sofort beruhigt. Wenn irgendjemand dafür sorgen kann, dass es ihr besser geht, ist er es.

Ich habe erwartet, Enzo und Nico im Zimmer vorzufinden, wie sie die Gottesanbeterin mit Fliegen füttern oder mit etwas ähnlich Schrecklichem beschäftigt sind. Aber Enzo ist nicht dort. Nico ist allein, das Licht ist schon aus, aber er hat die Augen noch geöffnet.

»Müde?«, frage ich.

»Ja, schon.«

Ich sehe im Halbdunkel sein Gesicht. Auch er sieht Enzo ähnlich, aber von meinen beiden Kindern hat er auch mehr von mir, was nicht viel heißt. Wir haben ihn nach Enzos Vater Nicolas genannt. »Alles in Ordnung?«

»Mm-hm.«

Nico hat die Gottesanbeterin direkt am Kopfende seines Bettes. In dem Netzkäfig ist sie schwer zu erkennen, aber als ich das lange, dünne Insekt schließlich entdecke, sieht es so aus, als würde sie ihre kleinen Hände aneinanderreiben. Als würde das Insekt etwas planen. Ich weiß, dass kleine Jungen auf Insekten stehen, aber warum will man so etwas in seinem Zimmer haben? Stimmt etwas nicht mit ihm?

Nein. Mit Nico ist alles in Ordnung. Er ist der glücklichste und ausgeglichenste Junge. Jeder liebt ihn.

Leicht schaudernd beuge ich mich vor, an dem Käfig vorbei, um meinen Sohn auf die Stirn zu küssen. Morgen werde ich mit ihm darüber reden, ihn woanders hinzustellen. Vielleicht ans andere Ende des Zimmers, oder möglichst ganz aus dem Haus.

»Gute Nacht«, sage ich.

»Nacht, Mom«, sagt er schläfrig.

Als ich mich zurückziehe, werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Es ist fast Vollmond, und er beleuchtet unseren perfekt gepflegten Garten. Im Sommer werden wir den schönsten Garten in der ganzen Gegend haben, da gehe ich jede Wette ein. Dafür wird Enzo sorgen.

Aber mein Blick wird auf etwas anderes gelenkt.

Auf den Garten der Lowells.

Ich dachte, Enzo sei im Haus und würde den Kindern Gute Nacht sagen wie ich. Aber aus irgendeinem Grund ist er im Nachbargarten. Er arbeitet nicht, sondern steht neben Suzette, und sie unterhalten sich.

Ich beobachte sie eine Weile aus dem dunklen Zimmer meines Sohnes. Es könnte völlig unschuldig sein. Schließlich sind sie Nachbarn und haben zusammen im Garten gearbeitet. Aber etwas daran gefällt mir nicht. Es ist schließlich zehn Uhr abends. Warum ist mein Mann um diese Zeit mit einer anderen Frau draußen im Garten?

Er berührt sie nicht. Er küsst sie nicht oder etwas Ähnliches. Sie unterhalten sich anscheinend nur. Trotzdem beunruhigt es mich.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass Enzo mir etwas verheimlicht.
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Es ist sechs Uhr morgens, und jemand bricht in unser Haus ein.

Diesmal ist es nicht das schabende Geräusch, das ich noch ein paarmal gehört habe, seitdem ich versucht habe, ihm auf den Grund zu gehen. Ich habe mir inzwischen eingeredet, dass es ein Zweig sein muss, der eines der Fenster unten streift. Aber das hier sind laute Geräusche. Schritte. Türenschlagen. So laut, dass ich mich im Bett aufrichte, während mein Mann neben mir leise schnarcht. Angeblich ist es eine sichere Gegend. Solche Dinge passieren hier angeblich nicht.

Ein lauter Aufprall unten sorgt dafür, dass ich mich kerzengerade hinsetze. Ist das einer dieser Einbrüche, bei denen die Anwesenheit der Hausbewohner in Kauf genommen wird? Wir haben keine Pistole. Enzo hatte früher eine in unserer Wohnung, aber nachdem Ada geboren war, hat er sie abgestoßen. Er hatte Angst, dass sie sie findet und sich damit verletzt.

Ich muss den Notruf wählen und hoffen, die Polizei kommt schnell.

Enzo schläft tief und fest neben mir, vollkommen ahnungslos, dass bei uns gerade eingebrochen wird. Er ist gestern Abend so spät ins Bett gekommen, dass ich ihn nicht mehr fragen konnte, was er mit Suzette in ihrem Garten gemacht hat. Und jetzt ist es das Letzte, woran ich denke.

Ich rüttele meinen Mann heftig wach. »Enzo«, zische ich. »Jemand bricht bei uns ein. Ich rufe die Polizei.«

»Che?
 « Er reibt sich die Augen. Sein Akzent ist morgens nach dem Aufwachen stärker. »Eingebrochen?«

»Hörst
 du sie nicht?«

Er lauscht einen Moment, während ich kurz davor bin zu schreien. »Ist Martha? Nein?«

»Martha? Wieso ist Martha um sechs Uhr morgens in unserem Haus? Wie ist sie hereingekommen?«

»Ich gebe ihr Schlüssel.«

Ich starre ihn entsetzt an. »Du hast ihr einen Schlüssel gegeben? Warum?«

»Warum? Damit sie dich nicht aufweckt, wenn sie zum Saubermachen kommt!« Er stöhnt und wirft den Kopf zurück aufs Kissen. »Schlaf weiter, Millie!«

Jetzt höre ich entfernt das Geräusch des Staubsaugers unten. Okay, gut, ich glaube, er hat recht. Die meisten Einbrecher nehmen sich nicht die Zeit, das Wohnzimmer staubzusaugen. Es muss also Martha sein.

Obwohl ich jetzt weiß, dass niemand in unser Haus eingebrochen ist, kann ich nicht wieder einschlafen. Mein Herz rast. Deshalb stehe ich auf und dusche. Ich kann ebenso gut den Tag beginnen, besonders da es einige Überredung kostet, Nico aus dem Bett zu kriegen.

Eine halbe Stunde später gehe ich frisch geduscht und angezogen die Treppe runter. Ich nehme mir wieder eine Banane in der Küche, um Martha nicht im Weg zu sein. Sie macht die Küche immer äußerst gründlich sauber.

Aber Martha ist nicht in der Küche.

Sie steht am Schreibtisch in der Ecke des Wohnzimmers. Und sie staubt ihn nicht ab. Sie durchsucht eine der Schubladen. Ich beobachte sie einen Moment lang, und alles, was ich denken kann, ist: Was zum Teufel macht sie?
 Ich habe nie Schubladen durchwühlt, als ich noch für andere Leute geputzt habe.

»Martha?«, sage ich schließlich.

Sie blickt auf. Ich kenne Martha vielleicht nicht sehr gut – sie spricht kaum mit mir, außer wenn es absolut notwendig ist –, aber ich erkenne eine schuldbewusste Miene, wenn ich sie sehe. Ich muss ihr jedoch zugutehalten, dass sie sich schnell wieder fasst.

»Ich wollte Ihnen eine Nachricht hinterlassen, deshalb habe ich nach Papier und Stift gesucht«, erklärt sie. »Wir haben fast kein Reinigungsspray mehr.«

Wirklich? Das könnte stimmen.

Aber ich wette, sie hat nicht nach Papier und Stift gesucht.

Martha verschwindet wieder in der Küche. Ich kann nicht glauben, dass ich sie dabei erwischt habe, wie sie meine Schreibtischschubladen durchsucht. Das ist ein Kündigungsgrund. Zugegeben, Suzette hat sie sehr empfohlen, aber Suzette steht nicht ganz oben auf der Liste der Menschen, denen ich vertraue. Martha hat etwas an sich, das mir nicht gefällt. Ich wünschte, ich könnte sie loswerden.

Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie kündigt man überhaupt jemandem? Ich meine, mir ist es schon passiert, deshalb verstehe ich, was es im Allgemeinen bedeutet. Aber allein bei der Vorstellung bekomme ich Herzrasen. Mein Blutdruck ist zweifellos durch die Decke.

Ich setze mich aufs Sofa und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Gut, dass ich Slipper anhabe, denn auf dem Boden vor dem Sofa ist überall zerbrochenes Glas. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass die Vase, die normalerweise auf dem Couchtisch steht, umgeworfen wurde. Ein Haufen Lilien und unendlich viele Glasscherben sind auf dem Boden verstreut.

Okay, jetzt bin ich sauer. Und ich habe einen weiteren Grund, Martha zu feuern.

Ich gehe in die Küche, wobei ich versuche, den Glasscherben auszuweichen, die aber überall zu sein scheinen. Es wundert mich, dass ich nicht gehört habe, wie Glas zerbricht, als ich oben war, nur die Geräusche, die normalerweise beim Saubermachen auftreten. In der Küche besprüht Martha gerade den Tresen mit einer Flasche, die mir noch ziemlich voll zu sein scheint.

»Martha, Sie hätten mich vor den Glasscherben im Wohnzimmer warnen können.«

Sie hält es nicht mal für nötig, vom Tresen aufzusehen. »Welche Glasscherben?«

»Sie haben eine Vase auf dem Couchtisch umgeworfen«, sage ich gepresst. »Und sie ist zerbrochen. Es sind überall
 Glasscherben.«

Endlich legt Martha den Schwamm hin und sieht mich mit ihren trüben grauen Augen an. »Ich habe keine Vase zerbrochen. Ich habe noch gar nicht angefangen, im Wohnzimmer sauber zu machen.«

Ernsthaft? Zuerst hat sie meine Schubladen durchsucht, und jetzt behauptet sie, sie hätte keine Vase zerbrochen, obwohl das offensichtlich nicht stimmt. Ich kann nicht glauben, dass Suzette diese Frau empfohlen hat.

»Martha«, sage ich scharf. »Wenn Sie etwas kaputt gemacht haben, sollten Sie zumindest den Anstand haben, es zuzugeben. Sie müssen sie nicht bezahlen.« Aber ich werde Ihnen kündigen.


Sie blinzelt mich an. »Ich zerbreche nichts«, sagt sie steif. »Aber wenn, würde ich es zugeben.«

»Wer hat sie dann zerbrochen?«, schieße ich zurück. »Ist sie vom Tisch gelaufen und hat sich selbst zerbrochen?«

Es ist unglaublich. Als ich noch in Häusern putzte, habe ich auch einiges an Gläsern und Vasen zerbrochen, aber ich habe es immer zugegeben. Es war offensichtlich, warum sollte ich also lügen? Doch Martha streitet es hartnäckig ab.

»Was ist hier los, Ladys? Worum geht’s bei dem Geschrei?«

Enzo steht in der Küchentür. Anscheinend habe ich geschrien. Es kam mir nicht so vor, aber eine kleine Ader pocht an meiner Schläfe, was manchmal der Fall ist, wenn ich zu laut werde.

Martha legt die Hände zu beiden Seiten ihrer makellos weißen Schürze an ihre kräftigen Hüften. »Mr. Accardi, können Sie Ihrer Frau bitte sagen, dass ich die Vase im Wohnzimmer nicht zerbrochen habe?«

Wow. Jetzt bringt sie meinen Mann gegen mich auf? Das wird ja immer besser. »Ich fand sie zerbrochen vor, als ich heute Morgen herunterkam. Wer sonst sollte es getan haben?«

Enzo schnaubt. »Das hört sich ganz nach Nico an.«

Zugegeben, Nico macht viel kaputt. Aber er sagt es mir immer sofort. Er zerbricht keine Vase und lässt die Glasscherben dann einfach im Wohnzimmer liegen. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er das nicht tun würde.

»Nico war das nicht«, sage ich. »Und er schläft noch.«

Enzo sieht auf seine Uhr. »Na, es ist Zeit aufzuwachen, denke ich.«

Bevor ich ihn zurückhalten kann, geht er zum Fuß der Treppe und ruft Nicos Namen. Er muss mindestens eine Minute lang rufen, bevor mein Sohn mit müden Augen und zerzausten Haaren die Treppe herunterkommt.

»Was ist los?«, murmelt Nico und reibt sich die Augen. »Warum stört ihr mich?«

»Nico«, sagt Enzo streng. »Hast du die Vase im Wohnzimmer zerbrochen?«

Es herrscht lange Schweigen, während wir drei Nico anstarren.

»Oh«, sagt er. »Ja.«

Ich starre ihn erstaunt an. »Wirklich? Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte mir den Fuß in den Glasscherben aufschneiden können.«

Er zuckt mit den Schultern. »Du hast geschlafen. Ich hatte nachts Hunger und bin nach unten gegangen, um was zu essen. Dabei bin ich gegen den Tisch gestoßen, und sie ist runtergefallen.«

Toll. Ich wusste, er würde hungrig sein, nachdem er sein Abendessen nicht aufgegessen hat. Außerdem beunruhigt es mich, dass das Geräusch von zerbrechendem Glas mich nicht aus dem Schlaf gerissen hat. Was überhöre ich noch alles beim Schlafen?

»Du hättest versuchen können, es wegzuräumen«, sage ich.

»Du hast gesagt, ich soll kein zerbrochenes Glas anfassen.«

Das stimmt. Aber trotzdem. Ich hatte gehofft, Nico hätte mehr Verantwortungsgefühl, besonders jetzt, da er Hausarbeiten für die Lowells übernimmt.

»Martha«, sagt Enzo. »Es tut uns so leid, dass wir dachten, Sie hätten die Vase zerbrochen. Offenbar haben wir uns geirrt.«

Er ist großzügig. Ich
 war es, die Martha beschuldigt hat, die Vase zerbrochen zu haben. Zu meiner Verteidigung kann ich vorbringen, dass es wirklich so schien, als hätte sie es getan. Aber ich kenne das Gefühl, fälschlich beschuldigt zu werden, und fühle mich schrecklich, es bei Martha getan zu haben. Mehr noch, ich bin viele Male ohne irgendeine Entschuldigung fälschlich beschuldigt worden. Eine Frau, für die ich geputzt habe, hat mir einmal vorgeworfen, einen Ring genommen zu haben, den sie im Badezimmer liegen gelassen hatte. Als sie ihn später am Tag hinter der Toilette fand, hat sie nicht mal zu mir gesagt, dass es ihr leidtut. So wie die
 Frau will ich nicht sein.

»Es tut mir so leid«, sage ich. »Ich habe einfach voreilige Schlüsse gezogen und mich total geirrt. Ich hoffe, Sie akzeptieren meine Entschuldigung.«

Martha sagt nichts.

»Und wir räumen die Scherben weg«, fügt Enzo hinzu. »Selbstverständlich.«

Sie sieht mir direkt ins Gesicht und sagt: »Es war nicht angenehm, wie eine Kriminelle
 behandelt zu werden.«

Ich hole tief Luft. Warum hat sie mich so angesehen, als sie das Wort »Kriminelle« gesagt hat? Das habe ich mir nicht eingebildet.

Ist es möglich, dass Martha von meiner Vergangenheit weiß? Weiß sie, dass ich im Gefängnis war? O Gott, hat sie es Suzette
 erzählt? Der Gedanke ist unvorstellbar. Es wäre für Suzette ein gefundenes Fressen.

Aber sie kann es unmöglich wissen. Ich habe jetzt einen anderen Nachnamen, und sie hat schließlich nicht meine Sozialversicherungsnummer, um einen Background-Check zu machen. Ich bin einfach paranoid.

»Es tut mir leid, wenn wir Sie wie eine Kriminelle behandelt haben«, sagt Enzo, der die Schärfe in ihrem Ton anscheinend nicht bemerkt hat. »Nehmen Sie unsere Entschuldigung an?«

Schließlich nickt sie. Ohne ein weiteres Wort macht sie auf dem Absatz kehrt, marschiert zurück in die Küche und fängt wieder an zu putzen.

»Lass uns das hier wegräumen«, sagt Enzo zu mir. »Es ist alles voller Glasscherben.«

Ich kann mir nicht helfen, es ärgert mich, dass ich meinen Vormittag damit beginnen werde, Glasscherben zu beseitigen, obwohl ich jetzt eine Putzhilfe habe. Ich habe im Laufe der Jahre wirklich genug Glasscherben weggeräumt. Das Dumme ist, wenn ich sie nicht beschuldigt hätte, dann hätte Martha es wahrscheinlich für mich erledigt.

Also gut, sie hat die Vase nicht zerbrochen. Aber ich habe mir ihren Gesichtsausdruck bei dem Wort »Kriminelle« nicht eingebildet. Sie hat definitiv in meiner Schreibtischschublade geschnüffelt – ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und ich nehme ihr ihre Entschuldigung nicht ab.

Warum hat Martha meine Schubladen durchgesehen? Was hat sie gesucht? Hat die Frau in meiner Vergangenheit gewühlt?

Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dieser Frau, die Suzette uns als Putzhilfe geschickt hat, nicht trauen kann.
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Es ist gar nicht so leicht, einen neuen Hausarzt zu finden.

Ich habe bei einem halben Dutzend Praxen in der Gegend angerufen, und keine davon nimmt neue Patienten. Ehrlich gesagt hätte ich aufgegeben, wenn Enzo mich nicht jeden Abend vor dem Zubettgehen gefragt hätte, ob ich schon einen Termin gemacht habe. Schließlich gelang es mir beim siebten Versuch, einen Termin bei Dr. Sudermann zu bekommen, aber erst in drei Wochen.

Jetzt sitze ich hier auf der Untersuchungsliege in einem dieser Hemden, die hinten offen sind, und warte auf Dr. Sudermann. Mein Blutdruck wurde schon gemessen und die Arzthelferin war sichtlich überrascht, als sie den Wert sah, was die ganze Sache nicht besser machte. Jetzt sitze ich also hier und warte angespannt. Der Luftzug von der Klimaanlage trifft mich genau am Rücken, wo das Hemd offen ist.

Nachdem ich gefühlt eine Stunde gewartet habe, betritt Dr. Sudermann nach einmaligem Klopfen den Raum. Ich habe ein Foto von Amanda Sudermann im Internet gesehen, als ich den Termin gemacht habe, aber ich war nicht darauf vorbereitet, wie
 jung sie tatsächlich aussieht. Wenn mir jemand sagen würde, dass sie noch auf dem College ist, würde ich es glauben. Zum Glück sieht sie älter aus als Ada. Aber nicht viel.

Dennoch hat sie eine selbstsichere Ausstrahlung. Und es ist anzunehmen, dass sie Medizinstudium und Facharztausbildung abgeschlossen hat, somit müsste sie mindestens … dreißig sein? Außer sie ist eins von diesen Wunderkindern, von denen man manchmal hört. Aber sie hat ein süßes Gesicht, und das allein ist tröstlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Frau mir schlechte Nachrichten überbringt.

»Mrs. Accardi?«, sagt sie.

Ich nicke.

»Ich bin Dr. Sudermann«, sagt sie. »Schön, Sie kennenzulernen.«

Ich nicke wieder.

»Wie ich höre, sind Sie wegen Ihres Blutdrucks besorgt«, fährt sie fort.

»Er wurde im Krankenhaus, in dem ich arbeite, kontrolliert«, sage ich. »Sie sagten dort, er sei ein bisschen hoch.«

»Er ist sehr hoch.« Sie setzt sich an den Computer und loggt sich ein, um auf meine Krankenakte zuzugreifen. »Ich würde Sie gerne untersuchen und einige Tests machen, um zu sehen, ob es eine Ursache dafür gibt. Aber in jedem Fall möchte ich, dass Sie ab heute ein blutdrucksenkendes Medikament einnehmen.«

»Ich hatte in letzter Zeit viel Stress«, sage ich in der Hoffnung, sie umzustimmen. »Ich bin kürzlich umgezogen, habe zwei kleine Kinder, und mein Job kann wirklich stressig sein. Wenn ich nicht so viel Stress hätte, wäre mein Blutdruck in Ordnung.«

»Stress trägt definitiv zu hohem Blutdruck bei«, räumt sie ein. »Daran zu arbeiten, ihn besser zu bewältigen, ist eine tolle Idee. Viele meiner Patienten sagen, dass Meditation ihnen geholfen hat.«

Ich habe einmal versucht zu meditieren, und es war mir unmöglich. Wie soll man fünf Minuten lang einfach nur dasitzen, ohne zu denken? Das ist, wie fünf Minuten nicht zu atmen
 . Doch das sage ich ihr nicht.

»Aber so oder so«, sagt sie, »müssen Sie ein Medikament gegen den hohen Blutdruck einnehmen. Er ist viel
 zu hoch.«

Großartig.

Dr. Sudermann beginnt mit ihrer Untersuchung, und ich empfinde die ganze Zeit einen tiefen Unmut. Ich bin noch nicht so
 alt. Ich sollte noch nichts gegen Bluthochdruck einnehmen. Das ist etwas, was mein Vater tat, als ich ein Teenager war. Er war damals alt
 . Ich bin … na ja, mindestens fünf Jahre jünger, als er damals war. Glaube ich.

Ich verlasse die Praxis mit dem Versprechen, auf dem Nachhauseweg das Rezept bei einer Apotheke einzulösen. Außerdem ordnet sie weitere Blutuntersuchungen, eine Mammografie und etwas, das sich Nierenultraschall nennt, an. Das alles nur, weil mein Blutdruck ein bisschen hoch ist. Okay, sehr hoch. Aber Enzo wird beunruhigt sein, wenn ich nicht alles tue, was sie sagt. (Er war übrigens vor ein paar Tagen beim Arzt und hat absolut keine gesundheitlichen Probleme. Er ist ein Musterexemplar an Gesundheit.)

Als ich zurück nach Hause komme, bemerke ich, dass Jonathan vorne auf der Veranda von Locust 12 auf der Hollywoodschaukel sitzt. Er schaukelt langsam und blickt dabei auf sein Handy. Als er mich aus dem Auto steigen sieht, hebt er zur Begrüßung die Hand.

»Millie!«, ruft er. »Hast du eine Minute?«

Eigentlich nicht. Mir ist nicht nach einem Gespräch mit meinem Nachbarn zumute, aber ich will nicht unhöflich sein, besonders da Jonathan immer äußerst freundlich ist. Was immer es ist, worüber er mit mir sprechen will, ich hoffe, dass es schnell geht. Denn in der Apotheke, bei der ich auf dem Nachhauseweg angehalten habe, hat es fast eine Stunde gedauert, bis ich mein Medikament bekam.

Jonathan springt von der Veranda und läuft über unsere jeweiligen Rasenflächen. Enzo würde es nicht gefallen, dass er das Gras betritt, aber ich werde ihm deshalb keine Vorhaltungen machen.

»Wie geht’s dir, Millie?«

»Oh, gut«, sage ich.

Er wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu. »Hör zu, wir habe Nico die letzten beiden Wochen gerne bei uns gehabt, um bei Hausarbeiten zu helfen, aber …«

O nein, was jetzt?

»Gestern hat er Geschirr weggeräumt«, sagt Jonathan, »und dabei hat er einen Teller fallen lassen. Es war keine große Sache, aber er hat ihn einfach liegen lassen und niemandem etwas gesagt.«

»O mein Gott.« Ich lege die Hand vor den Mund. Ich bin zugleich überrascht und gar nicht überrascht. »Es tut mir so leid.«

»Jedenfalls …« Jonathan fährt sich mit der Hand durch seine dünner werdenden Haare. »Was uns angeht, muss er jetzt nicht mehr im Haus helfen, um das Fenster abzubezahlen. Ich denke, es ist besser, wenn er nicht mehr kommt.«

»Okay. Tut mir leid. Wenn ich euch noch etwas schulde …«

Ich bete zu Gott, dass er nicht sagt, dass ich ihnen noch Geld schulde. Obwohl Enzo dank Suzette jetzt mehr Aufträge bekommt, haben wir immer noch ein sehr knappes Einkommen.

»Es ist in Ordnung«, sagt Jonathan. »Wirklich.«

Als ich über Jonathans Schulter zu seinem Haus sehe, bemerke ich eine Bewegung an einem der vorderen Fenster und erhasche einen Blick auf karamellfarbene Haare. Es ist Suzette. Sie beobachtet aus irgendeinem Grund unser Gespräch.

Traut sie mir nicht, was ihren Mann angeht?

Mir kommt der Gedanke, dass ich sie mit ihren eigenen Waffen schlagen könnte. Seitdem wir hier wohnen, flirtet sie mit Enzo. Wie würde es ihr gefallen, wenn ich dasselbe mit ihrem Mann machen würde? Und obwohl ich mich nicht von Jonathan angezogen fühle, ist nichts gegen einen harmlosen kleinen Flirt einzuwenden, oder?

Ich trete einen Schritt näher zu Jonathan, schiebe eine Strähne meiner dunkelblonden Haare hinters Ohr und lächle ihn einladend an. Es ist eine Weile her, dass ich geflirtet habe, und ich bin ein bisschen aus der Übung.

»Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Ich lege die Hand auf Jonathans schmale Schulter. Ich drücke sie nicht oder tue sonst etwas Anzügliches, aber ich hoffe, dass es vom Fenster aus, wo Suzette steht und uns beobachtet, so aussieht. »Ihr seid wundervoll.«

»Oh, danke.« Jonathan lächelt mich unbehaglich an und tritt einen Schritt zurück, außerhalb meiner Reichweite. Er wirft einen kurzen Blick über die Schulter und sieht mich dann wieder an. »Dann wünsche ich dir noch einen guten Tag, Millie.«

Er läuft so schnell, wie er kann, zurück ins Haus und knallt die Tür hinter sich zu.

Wow. Das war eine kurze, knappe Zurückweisung. Etwas demütigend, wenn ich ganz ehrlich bin.

Jonathan hat nicht mal den Bruchteil einer Sekunde mitgespielt. Im Moment, in dem ich ihn berührt habe, konnte er nicht schnell genug wegkommen. Und das Erste, was er getan hat, war, sich zu vergewissern, dass Suzette nichts gesehen hat.

Er wusste, dass sie ihn beobachtet hat.

Was ist in Locust Street 12 los? Was will Suzette Lowell von uns? Auch wenn wir jetzt Jalousien haben, kommt es mir so vor, als würde sie die ganze Zeit ein Auge auf uns haben.
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Ich komme spät von der Arbeit.

Normalerweise schaffe ich es gegen fünf aus dem Krankenhaus und spaziere je nach Verkehrslage um halb sechs durch unsere Haustür. Aber heute war einer der Tage, an denen alles schiefgeht. Eine Patientin sollte eigentlich entlassen werden, aber ihre Tochter entschied plötzlich, dass sie sich nicht um ihre Mutter kümmern könnte. Also habe ich den ganzen Nachmittag damit verbracht, eine andere Lösung zu finden.

Ich habe drei andere Familienmitglieder angerufen, in der Hoffnung, dass einer von ihnen meine Patientin nach ihrem Herzinfarkt ein bisschen unterstützen könnte. Ich habe bei einer Rehaklinik angerufen, aber dort lehnten sie ihre Versicherung ab. Im Moment weiß ich nicht, was aus der armen Frau werden soll.

Sie ist so nett. Ich würde sie mit nach Hause nehmen, wenn ich könnte. Das sage ich natürlich immer. Wenn es nach mir ginge, wäre unser Haus voll mit Patienten, deren Familien sie nicht bei sich haben wollen.

Wie dem auch sei, als ich in die Garage fahre, ist es fast sechs. Enzos Truck steht vor dem Haus, also ist er zumindest zu Hause bei den Kindern. Janice ist überbehütend, aber ich will auch nicht, dass meine Kinder länger als eine oder zwei Stunden allein zu Hause sind.

Während ich die Haustür aufschließe, versuche ich die Anspannung meines Arbeitstages abzuschütteln. Als ich in den Flur trete, fällt mir sofort die Stille auf. Wenn die Kinder zu Hause sind, besonders Nico, ist es nie so still.

»Hallo?«, rufe ich.

Keine Antwort.

Ich wandere durchs Erdgeschoss des Hauses. Es ist nicht im Entferntesten so weitläufig wie das nebenan, aber ich brauche doch eine Minute, um in allen Räumen nachzuschauen. Ich gehe durch die Küche, die noch genauso aussieht wie heute Morgen, als ich den Kindern eine Schüssel Müsli gemacht habe. (Janice zeigte sich kürzlich entsetzt und schockiert bei der Vorstellung, dass ich den Kindern Frühstück mache, das kein tierisches Protein enthält.)

Im Erdgeschoss ist niemand, ich bin mir ganz sicher.

Als Nächstes gehe ich in den Garten, in der Annahme, dass Nico dort den Baseball herumwirft und versucht, noch eine Fensterscheibe zu zerschlagen. Aber da ist nur der perfekt gepflegte, sattgrüne Rasen.

Okay, die Kinder sind auch nicht im Garten.

Ich gehe die Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Kinder haben sich angewöhnt, ihre Türen zu schließen, wenn sie zur Schule gehen. Die Tür unseres Schlafzimmers ist offen, aber es ist leer. Als Nächstes klopfe ich an Adas Zimmertür.

Keine Antwort. Kein Laut von drinnen zu hören.

Ich drehe den Knauf und öffne die Tür. Das Bett ist wie immer ordentlich gemacht. Das muss ich ihr nie sagen. Ich glaube, es würde sie stören, wenn sie es morgens ungemacht zurücklassen würde. Ihr Regal ist mit Büchern vollgestopft. In einem Fach stehen ein paar Pokale, die sie gewonnen hat, bei einer Science Fair, bei der die Schüler eigene naturwissenschaftliche Projekte präsentieren, und auch einer Mathe Fair, was immer das ist. Aber keine Ada.

Vielleicht spielen sie alle zusammen in Nicos Zimmer.

Das Zimmer meines Sohnes ist meine letzte Station. Ich klopfe an die Tür, mein Magen zieht sich zusammen, während ich darauf warte, dass seine Kinderstimme mich auffordert hereinzukommen. (Oder nicht hereinzukommen.) Aber wieder keine Antwort.

Ich öffne die Tür so abrupt, dass ich fast ins Zimmer falle. Anders als das Zimmer meiner Tochter ist es unordentlich. Decke und Laken liegen in einem großen Klumpen mitten auf dem Bett, und überall sind Kleidungsstücke verstreut. Die schreckliche Gottesanbeterin ist noch im Käfig neben dem Bett. Little Kiwi ist hier, aber Nico nicht.

Wo sind sie?
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Okay, kein Grund zur Panik.

Enzos Truck steht draußen, also war er zu Hause. Er muss irgendwo mit ihnen hingegangen sein. Natürlich lässt sich in dieser Stadt zu Fuß nicht vieles erreichen. Wohin könnte er ohne seinen Truck sein?

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und schreibe Enzo eine Nachricht:


Wo bist du?


Ich starre aufs Display und warte auf eine Reaktion. Nichts. Die Nachricht wurde zugestellt, aber nicht gelesen.

Ich habe keine Lust, darauf zu warten, dass er mir irgendwann zurückschreibt. Deshalb tippe ich auf seinen Namen in der Favoritenliste, um ihn anzurufen. Es klingelt einmal, zweimal … ein halbes Dutzend Mal. Dann werde ich auf die Mailbox weitergeleitet.

Noch einmal, das ist an sich nicht besorgniserregend. Wenn Enzo gerade bei einem Job ist, nimmt er nie einen Anruf an. Seine Geräte sind furchtbar laut, und er trägt häufig dicke Handschuhe, mit denen er kein Handy bedienen kann. Aber er kann nicht bei einem Job sein, denn sein Truck steht vorm Haus.

Ich habe dieses ungute Gefühl in der Magengrube. Als wäre etwas passiert.

Ich laufe schnell die Treppe wieder hinunter, stolpere praktisch hinunter. Ich sehe noch einmal im Wohnzimmer und in der Küche nach, suche nach irgendeiner Nachricht von Enzo, in der er schreibt, dass er mit den Kindern Eis essen gegangen ist, oder etwas in der Art.

Aber da ist keine Nachricht. Nichts.


Ich nehme wieder mein Handy und überlege, ob ich die Polizei benachrichtigen soll. Aber das wäre eine Überreaktion. Es wäre etwas anderes, wenn nur die Kinder weg wären, aber da mein Mann auch weg ist, ist anzunehmen, dass sie alle zusammen sind. Enzo wird mich für verrückt erklären, wenn ich seinetwegen die Polizei benachrichtige. Außerdem traue ich der Polizei nicht – nachdem ich zehn Jahre für mein eigenes Gefühl ein bisschen zu Unrecht im Gefängnis war, kann ich nicht anders, als so zu empfinden. Es gibt nur einen Polizisten, dem ich vertraue, aber ich würde ihn nur im absoluten Notfall anrufen. Und es ist kein Notfall – noch nicht.

Okay, ich muss logisch denken. Enzo und die Kinder sind nicht hier, aber der Truck ist hier. Das bedeutet, wo immer sie hin sind, sie sind zu Fuß unterwegs. Das Wahrscheinlichste ist, dass sie noch in der Sackgasse sind.

Ich gehe durch die Haustür nach draußen und versuche mein rasendes Herz zu beruhigen. Das hier kann nicht gut für meinen Blutdruck sein. Ich habe heute Morgen eine Tablette genommen, wie schon die ganze letzte Woche, und Enzo hat mir ein Blutdruckmessgerät gekauft, um ihn täglich zu kontrollieren, aber er ist immer noch hoch. Er ist noch kein bisschen niedriger.

Meine erste Station ist Locust Street 12. Als ich zur Haustür komme, höre ich Lärm aus dem Garten. Es klingt wie Enzos Geräte, das ist ein gutes Zeichen. Er ist rübergegangen, um in Suzettes Garten zu arbeiten, und hat die Kinder mitgenommen.

Ich drücke auf den Klingelknopf, und nach einer gefühlten Ewigkeit kommt Suzette zur Tür. Sie lächelt, als sie mich sieht, aber etwas an ihrem Lächeln verursacht bei mir eine Gänsehaut. Ich will nur meine Familie einsammeln und dann nichts wie weg von hier.

»Millie!«, ruft sie. »Du siehst völlig durcheinander aus! Geht’s dir gut?«

»Ausgezeichnet«, murmele ich. »Hm, sind Enzo und die Kinder hier? Sie sollen nach Hause kommen, damit ich mit dem Essen anfangen kann.«

»Enzo ist im Garten«, bestätigt sie. »Er hat so viele hilfreiche Tipps. Ehrlich gesagt, er ist ein Genie, Millie.«

»Sind die Kinder auch da draußen?«

Sie schüttelt verständnislos den Kopf. »Nein, nur Enzo. Die Kinder habe ich nicht gesehen. Ich denke, Nicolas hat genug bei mir kaputt gemacht, findest du nicht?«

Die Erleichterung, die ich vor einer Minute empfunden habe, verfliegt. »Die Kinder sind gar nicht hier?«

»Nein …«

Als ich nach Hause gekommen bin, hat mich die Tatsache beruhigt, dass die Kinder bei Enzo sind. Aber wenn sie nicht bei ihm sind, wo sind sie dann?

Ich sehe Suzette forschend an und frage mich, ob sie mich zum Besten hält. Ich finde es nicht lustig, eine Mutter zu ängstigen, dass ihre Kinder verschwunden sind, aber wer weiß das schon bei der Frau. Doch ich glaube nicht, dass sie sich einen Scherz erlaubt. Sie hasst die Kinder, also würde sie sie nicht gerne hier haben wollen.

»Kannst du bitte meinen Mann holen?«, sage ich mit heiserer Stimme.

In milderem Tonfall erwidert sie: »Natürlich. Einen Augenblick.«

Im nächsten Moment kommt Enzo schnellen Schrittes von der Rückseite des Hauses. Er hat die gleiche Falte zwischen den Augenbrauen, die sich immer bei Ada bildet.

Ada … Ich hoffe, es geht ihr gut. Wo könnte sie sein? Das Mädchen würde nie irgendwohin gehen, ohne es mir zu sagen.

»Millie?« Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

Ich presse die Hände zusammen. »Ich bin gerade nach Hause gekommen, und die Kinder waren nicht da. Ich … Ich dachte, sie wären vielleicht bei dir.«

Enzo blickt auf seine Uhr und macht große Augen. »Du bist jetzt
 gerade nach Hause gekommen?«

Mir gefällt seine missbilligende Miene nicht. »Nun, du
 warst auch nicht zu Hause.«

»Weil ich dachte, du wärst da«, schießt er zurück. Ich verstehe ihn nicht. Er ist vor mir nach Hause gekommen, also muss er gewusst haben, dass ich nicht da war, weil mein Auto nicht in der Garage stand. Trotzdem ist er weggegangen.

»Hast du in eurem Garten nachgesehen?«, fragt Suzette wenig hilfreich.

»Ja.« Mein Gesicht glüht. »Ich habe überall
 nachgesehen.«

Enzo blickt über meine Schulter zu unserem Haus. »Ich bin sicher, dass sie sich drinnen irgendwo verstecken. Wir werden nachsehen. Ada würde nicht weglaufen.«

Ich kann kaum mit Enzo Schritt halten, während er durch den Vorgarten zu unserer Haustür läuft. Er trampelt über das Gras und zertritt die Halme mit seinen Stiefeln – er muss sich wirklich
 Sorgen machen. Was wiederum mich beunruhigt. Normalerweise ist er der entspanntere Elternteil von uns.

Ich laufe hinter ihm her, und von hinten taucht Suzette auf. Warum folgt sie uns? Das hier geht sie nichts an! Ich bin versucht, mich umzudrehen und sie aufzufordern zu verschwinden, aber ich habe jetzt größere Probleme als Suzette.

Wo zum Teufel sind meine Kinder?

Die Haustür ist immer noch unverschlossen, und Enzo stößt sie auf. Wie vorhin ist es im Erdgeschoss vollkommen still bis auf mein Herzklopfen.

»War die Tür unverschlossen, als du nach Hause gekommen bist?«, fragt er.

»Nein.« Ich erinnere mich genau, dass ich meine Schlüssel aus der Handtasche genommen habe. »Ich habe aufgeschlossen.«

»Es ist eine sehr sichere Gegend«, betont Suzette. »Ich sage meinen Kunden immer, dass die Kriminalitätsrate eine der niedrigsten im Land ist.«


Halt den Mund, Suzette. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für ein Verkaufsgespräch
 .

»Ada!«, ruft Enzo. »Nico!«

Keine Antwort. Mein Herz schlägt so schnell, dass mir schwindlig wird.

»Millie, kannst du in der Schule anrufen?«, fragt er. »Vielleicht können wir herausfinden, ob sie in den Bus gestiegen sind, um nach Hause zu fahren.«

»Die Schule ist schon geschlossen«, erinnere ich ihn. »Aber ich kann … bei der Polizei anrufen …«

»Bei der Polizei?«, ruft Suzette mit aufgerissenen Augen. »Das scheint ein bisschen übertrieben. Willst du wirklich, dass die Polizei
 herkommt? Die Kinder fahren wahrscheinlich nur mit ihren Fahrrädern herum.«

Enzo wirft ihr einen strengen Blick zu. »Ada hat kein Fahrrad, und sie würden nicht wegfahren, ohne es uns zu sagen. Das würden sie niemals tun.«

»Nico schon«, murmelt sie leise.

»Ada!«, ruft er wieder. »Nico!«

Ich greife erneut in meine Tasche, um mein Handy herauszuholen.

Wir müssen die Polizei rufen. Ein Teil von mir sträubt sich dagegen, denn dadurch wird das alles real. Sie sind nicht mehr zwei Kinder, die einfach nur kurz weg waren und schnell im Nachbargarten wiedergefunden wurden. Sie werden tatsächlich vermisst
 . Andererseits sind die ersten paar Stunden nach dem Verschwinden von Kindern entscheidend. Wir wollen keine Zeit vergeuden.

Suzette fasst mich am Arm, wobei sich ihre Fingernägel in meine bloße Haut graben. »Du machst dich lächerlich. Ruf nicht die Polizei an.«

Ich sehe in ihr perfekt zurechtgemachtes Gesicht, und für einen Moment sehe ich darin echte Angst. Warum will Suzette nicht, dass ich die Polizei rufe?

Enzo steht an der Treppe und blickt mit zusammengekniffenen Augen da runter. Er starrt auf die Tapete an der Wand. Ich weiß nicht, was seine Aufmerksamkeit erregt. Ich befreie mich aus Suzettes Griff und gehe zu ihm.

In der Tapete ist ein Riss.

Nein, mehr als ein Riss. Die Tapete ist in einer geraden Linie eingerissen. Und der Riss hat die Form einer kleinen Tür, die Oberkante befindet sich ungefähr in der Höhe von Enzos Schulter. Normalerweise steht an der Stelle eine große Zimmerpflanze, aber sie wurde zur Seite geschoben, sodass die Umrisse der Tür sichtbar sind.

»Che diavolo?
 «, murmelt er.

Er drückt gegen den Ausschnitt in der Wand, und zu unserer Überraschung gibt sie nach und öffnet sich. Es kostet ihn einige Anstrengung, und ein schreckliches schabendes Geräusch erfüllt den Raum.

In diesem Moment wird es mir klar.

»O mein Gott!«, rufe ich. »Das ist es! Das ist das Schaben, das ich gehört habe!«

Ich habe mir das schabende Geräusch, das mich nachts verfolgt hat, also nicht eingebildet. Es war real und kam aus meinem eigenen Haus. Es entsteht beim Öffnen und Schließen der versteckten Tür.

Aber wer öffnet und schließt die Tür, während wir anderen schlafen?
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Ich ergreife Enzos Arm, bevor er die Tür öffnen kann. Sosehr ich auch die Kinder finden will, plötzlich fürchte ich mich vor dem, was hinter dieser Tür ist.

»Bitte sei vorsichtig«, sage ich zu ihm.

Er sieht mich eine Sekunde lang an und nimmt meine Warnung zur Kenntnis. Dann drückt er die Tür ganz auf.

Es ist ein kleiner Raum, nicht viel größer als ein Wandschrank. Er hat keine Fenster und wirkt deshalb stickig und beengt. Als ich in den kleinen Raum blicke, der von einer einzigen flackernden Glühbirne schwach beleuchtet wird, sehe ich Ada und Nico, die in einer Ecke kauern und uns anstarren.

»Ada! Nico!« Meine Augen füllen sich mit Tränen der Erleichterung. »Was macht ihr hier? Wie habt ihr diesen Raum gefunden? Euer Vater und ich waren krank vor Sorge!«

Die Kinder rappeln sich auf, beide mit derselben schuldbewussten Miene. Ich weiß nicht, wen ich zuerst in den Arm nehmen soll, aber da Enzo Ada umarmt, nehme ich Nico. Er verkrampft sich zunächst, aber dann vergräbt er das Gesicht an meiner Brust. Während ich ihn festhalte, sehe ich mich genauer in dem kleinen Raum um. Er ist ungefähr halb so groß wie die Zimmer der Kinder und äußerst staubig, als wäre seit Jahren niemand mehr hier drinnen gewesen. Es überrascht mich, dass das Licht noch funktioniert. In einer Ecke des Raums liegt ein kleiner Haufen rostiger Nägel, in einer anderen ein Stapel von Nicos Comicheften.

»Es tut mir leid, Mom«, sagt Nico. »Ich habe dieses Klubhaus zum Spielen entdeckt. Ich wusste nicht, dass es verboten ist.«

Nur mein Sohn würde die Tapete in unserem Haus einreißen und einen schmutzigen, ekelhaften Raum voller rostiger Nägel finden und ihn zu seinem Klubhaus erklären. Danach zu urteilen, wie oft ich das schabende Geräusch gehört habe, von dem ich einige Male fast einen Herzanfall bekommen hätte, ist er anscheinend mehrmals die Woche hier heruntergeschlichen.

»Wir haben euch gerufen!«, sage ich. »Habt ihr uns nicht gehört?«

Ada löst sich aus Enzos Umarmung und wischt sich die Augen. Sie weint jetzt heftig. Als ich mein eigenes Gesicht berühre, bemerke ich, dass ich auch weine. »Wir haben nichts gehört!«, schluchzt sie.

Suzette ist in den winzigen Raum getreten und untersucht die Tür. »Sieht so aus, als wäre da eine dicke Dämmschicht. Sie können hier schwerlich etwas gehört haben.«

»Wir haben nichts gehört«, bestätigt Nico.

Suzette sieht sich in dem Raum um, als würde sie ihn bewerten. Für den Fall, dass das Haus wieder auf den Markt kommt, weil wir zwangsläufig die Hypothekenraten nicht aufbringen können. »Ich hatte keine Ahnung, dass es diesen kleinen Raum im Haus gibt. Sie müssen ihn beim Renovieren übertapeziert haben.« Sie blickt nach oben. »Vielleicht dachten sie, die Decke sei nicht stabil.«

Ich werfe den Kindern einen strengen Blick zu. »Ich kann nicht glauben, dass ihr euch in einem geheimen Raum im Haus versteckt habt, der keine stabile Decke hat.«

»Es tut mir leid«, schnieft Ada.

Nico entschuldigt sich nicht noch einmal, aber er senkt den Blick.

»Also gut.« Mein Puls scheint sich normalisiert zu haben. Und mein Blutdruck … Na, ich bin sicher, dass er immer noch hoch ist, so wie immer. Aber zumindest habe ich nicht mehr das Gefühl, gleich einen Schlaganfall zu bekommen. »Lasst uns jetzt bitte alle diesen gefährlichen Raum unter der Treppe verlassen.«

Ich schiebe die Kinder aus dem Raum. Dann geht Enzo, wobei er sich duckt, um nicht gegen den Türrahmen zu stoßen. Ich folge. Suzette bleibt zurück und sieht sich immer noch in der winzigen Kammer um. Ich schwöre bei Gott, wenn sie vorschlägt, diesen Raum in ein Spielzimmer oder etwas in der Art zu verwandeln, werde ich sie ohrfeigen. Ich mag keine engen geschlossenen Räume wie diesen. Das liegt an der schlechten Erfahrung, die ich damit gemacht habe und die ich wahrscheinlich nie ganz überwinden werde.

»Es tut mir leid«, sagt Ada noch einmal und wischt sich die Augen. »Wir gehen nie wieder da rein. Ich verspreche es.«

Sie sieht wirklich betroffen aus. Ada nimmt alles so schwer.

»Ich weiß, Schatz.«

Ada weint immer noch, schluckt, um es unter Kontrolle zu bringen. Das Seltsame ist nur: Als wir in den Raum kamen, sahen ihre Augen auch rot und geschwollen aus. Als hätte sie bereits geweint, als wir reingeplatzt sind.

Aber warum hat Ada geweint?
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Nach diesem Schreck am Abend lässt Enzo die Kinder keine Millisekunde allein. Er spielt zwei Stunden Baseball mit Nico im Garten und bringt sogar Ada dazu, den Fänger zu spielen. Zur Schlafenszeit sind beide todmüde, aber Enzo scheint noch voller Energie, als er T-Shirt und Arbeitshose auszieht.

»Hast du heute Abend deinen Blutdruck gemessen?«, fragt er.

Um ehrlich zu sein, habe ich es allmählich satt, dass er sich ständig über meinen Blutdruck Gedanken macht. »Ja«, lüge ich.

Ich habe ihn heute Morgen gemessen. Nach der ganzen Aufregung heute Abend will ich gar nicht wissen, wie hoch er jetzt ist. Ich habe alle Untersuchungen über mich ergehen lassen, die meine Ärztin empfohlen hat, und sie haben nichts ergeben. Ich habe einfach Pech / einen Defekt.

»Hast du versucht zu meditieren?«, fragt er.

Er hat einen Haufen Entspannungstechniken herausgesucht, die den Blutdruck senken sollen, und einen Haufen Artikel ausgedruckt. Meditation steht ganz oben auf der Liste, deshalb hat er mir ein Buch darüber gekauft, auf dem sich jetzt im Bücherregal Staub sammelt.

»Hast du
 versucht zu meditieren?«, schieße ich zurück. »Es ist so langweilig.«

Er lacht. »Okay, dann machen wir es zusammen?«

»Vielleicht ein andermal.«

»Okay. Wie wär’s mit einer Massage?«

Ich lache über die Art, wie er die Augenbrauen hochzieht. Enzo kann gut massieren. Es ist verlockend, aber ich bin so müde. Und eine Massage ist nie nur eine Massage. Nicht mit ihm.

»Vielleicht später«, sage ich.

Er steigt neben mir ins Bett und kriecht unter die Decke. »Ich kann nicht glauben, dass wir noch einen zusätzlichen Raum haben, von dem wir nichts wussten«, sinniert er.

»Das ist kein zusätzlicher Raum. Es ist eine Gefahr.«

»Vielleicht ist er jetzt nicht sicher«, sagt er. »Aber ich wette, mit ein bisschen Arbeit können wir ihn den Vorschriften entsprechend herrichten.«

»Das werden wir nicht tun, Enzo.«

»Warum nicht?«

Ich werfe die Hände in die Luft. »Das fragst du mich allen Ernstes? Du weißt, wie es mir in geschlossenen Räumen geht.«

Er weiß es. Er weiß alles, was ich in der Vergangenheit durchgemacht habe, und dass ich in einem Raum wie diesem eingesperrt war und nicht herauskonnte. Daraus ist eine unüberwindliche Klaustrophobie hervorgegangen.

Es wäre jetzt ein guter Zeitpunkt für ihn, das Thema fallen zu lassen, besonders wenn er sich Sorgen um meinen Blutdruck macht. Aber aus unerklärlichen Gründen hört er nicht auf.

»Wir könnten ihn in Ordnung bringen«, beharrt er. »Suzette sagt, dass …«

»Oh? Was sagt Suzette
 ? Bitte erzähl mir alles, was Suzette
 denkt.«

Er presst die Lippen zusammen. »Du weißt, sie ist Immobilienmaklerin. Sie kennt sich damit aus. Sie bietet nur ihre Expertise an.«

»Weißt du was«, sage ich, »vielleicht würdest du mehr Geld verdienen, wenn du mehr Zeit mit Arbeiten
 und weniger Zeit in ihrem Garten verbringen würdest.«

»Ich bin nur ganz wenig in ihrem Garten.«

»Du bist immer
 da!«, rufe ich aus. »Auch noch am späten Abend!«

Ich hatte ihn noch nicht damit konfrontiert, dass ich ihn abends um zehn in Suzettes Garten gesehen habe, und jetzt ist die beste Zeit dafür, besonders da ich schon wütend bin.

Er blinzelt mich an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Vor ein paar Tagen, als ich die Kinder ins Bett brachte, habe ich gesehen, wie du mit Suzette auf ihrem Rasen gesprochen hast«, sage ich. »Was hast du da gemacht?«

»Ich weiß es nicht mehr.« Er sieht tatsächlich so aus, als ob er es ernst meint, und ich würde ihm gerne glauben. »Sie hatte Fragen. Ich glaube … sie wollte einen Rosenstrauch.«

»Um zehn Uhr abends
 ?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ist nicht so spät.«

Vielleicht für ihn nicht, wenn er bis in die Nacht wach ist.

»Hör zu«, sagt er. »Es hat nichts mit Suzette zu tun. Es war meine Idee, den Raum herzurichten. Ich dachte, es wäre schön, zusätzlichen Platz zu haben.«

»Zusätzlichen Platz?«, rufe ich aus. »Enzo, wir haben vorher in einer Zwei-Zimmer-Wohnung in der Bronx gewohnt. Dieses Haus kommt mir immer noch wie ein Palast vor.«

»Es ist nur … viel kleiner als Suzettes und Jonathans Haus.« Er runzelt die Stirn. »Du willst den zusätzlichen Raum nicht?«

»Ich will nie wieder da reingehen.« Mir schauert bei dem Gedanken. »Und ich dachte, du müsstest mich gut genug kennen, um nicht mal zu fragen. Wenn du mit dem Raum etwas machen willst, dann kannst du Tapete kaufen und ihn zukleben, damit ich ihn nie wieder ansehen muss. Okay?«

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, macht ihn aber wieder zu. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich mich nicht umstimmen lasse. Aber ich sehe ihm an, dass er es immer noch will. Er will aus dem winzigen, schrecklichen Raum eine Art Spiel- oder Arbeitszimmer machen.

»Okay«, sagt er. »Wir reden später darüber.«

Oder nie.
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Als ich am nächsten Tag von der Arbeit nach Hause komme, riecht es im ganzen Haus nach Kleister.

»Enzo?«, rufe ich.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er zu Hause ist. Wieder einmal steht sein Truck vor dem Haus. Aber vielleicht ist er wieder bei Suzette. Vielleicht hat er sich in einem Gang hinter der Wand versteckt, wo ich ihn niemals finden werde. Nach dem gestrigen Tag bin ich auf alles gefasst.

»Ich bin hier!«, ruft er wunderbarerweise zurück.

Ich folge dem Klang seiner Stimme um die Treppe herum. Und tatsächlich ist er da und streicht Kleister an die Wand unter der Treppe. Unter seinen Stiefeln ist eine Abdeckplane, und auf dem Boden liegt eine Tapetenrolle, wie es aussieht.

»Ich habe die Maklerin angerufen«, sagt er. »Ich habe sie gefragt, wo die vorigen Besitzer die Tapete gekauft haben, und noch eine Rolle besorgt.«

»Warum?«

Er senkt den Pinsel, dreht sich um und sieht mich an. »Du hast gesagt, du willst, dass der Raum zugeklebt wird. Genau das werde ich tun.«

Ich bin erstaunt. Ich war mir sicher, wir würden noch fünf oder sechs Mal darüber diskutieren, bevor er zustimmen würde, ihn zuzukleben. Und jetzt macht er es aus irgendeinem Grund freiwillig, ohne dass ich deshalb noch einmal hinter ihm her sein musste.

»Es tut mir leid, dass ich gestern mit dir gestritten habe«, sagt er leise. »Ich verstehe, was du fühlst. Und die Wahrheit ist …« Er blickt auf den Riss in der Wand, den einzig verbliebenen Hinweis darauf, dass darin eine Tür verborgen ist; selbst die Türangel ist innen. »Mich beunruhigt er auch.«

Bei seinen Worten durchfährt mich ein Schauer. Der Raum ist so winzig und stickig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, da drinnen eingesperrt zu sein. Also, ich kann
 es mir vorstellen. Das ist das Problem.

Er greift mit der Hand, die nicht den Kleister hält, nach meiner. »Ist es jetzt besser?«

Ich nehme seine Hand und will gerade Ja sagen, als mich eine schreckliche Angst befällt. Wir haben seit gestern nicht mehr in den Raum gesehen. Was, wenn eines der Kinder wieder hineingegangen ist? Was, wenn wir den Raum zukleben, während sie darin gefangen sind? Schließlich ist er schalldicht.

»Kannst du die Tür öffnen?«, bitte ich ihn.

Er runzelt die Stirn. »Aber … es ist Kleister drauf.«

Er hat recht. Die Wand ist vollkommen mit Kleister bedeckt, was das Öffnen erschweren würde. Doch ich muss die ganze Zeit daran denken, dass jemand da drinnen eingesperrt sein könnte. Und wenn ich nächstes Mal das Schaben höre, wird es diese Person sein, die versucht herauszukommen.

»Millie?«

Ich schlucke einen Kloß im Hals herunter. »Ich … Ich mach mir nur Sorgen, dass …«

»Die Kinder sind oben«, sagt er sanft. »Ich habe sie gefragt, ob sie helfen wollen, bevor ich angefangen habe.« Er fügt hinzu: »Sie wollten nicht.«

Okay, ich mache mich lächerlich. Es gibt keinen Grund, diese Tür noch einmal aufzureißen, nur weil ich paranoid bin. »Ich kann dir helfen.«

Er strahlt mich an. »Ich würde mich über deine Hilfe freuen.«

Also machen wir uns an die Arbeit und kleben Tapetenstreifen über die verborgene Tür. Ich bin erst beruhigt, als sie vollkommen bedeckt ist. Und selbst dann werde ich das Gefühl nicht los, dass dieser verborgene Raum mich irgendwann wieder verfolgen wird.
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Ich bin gerade im Büro, als ich den Anruf von der Schule der Kinder erhalte.

Nichts jagt einem einen größeren Schrecken ein, als von der Schule des eigenen Kindes angerufen zu werden. Es gibt nichts, was sie mir um ein Uhr mittags mitteilen könnten, das zu den guten Nachrichten
 zählte. Die Schulleiterin ruft mich nicht während der Arbeitszeit an, um mir zu berichten, dass mein Kind einen Rechtschreibwettbewerb gewonnen hat.

Sie rufen nur an, wenn sie schlechte Nachrichten haben. So wie vor zwei Jahren, als Nico vom Klettergerüst gefallen war und sich den Arm gebrochen hatte. Der Anruf kam um ein Uhr mittags.

Ich bin mitten im Gespräch mit einer besorgten Familie, das ich nicht abbrechen kann, und starre also mit wachsender Panik auf das Display meines Handys. Als ich fertig bin, ist der Anruf schon auf die Mailbox weitergeleitet worden. Ich höre die Nachricht ab: »Mrs. Accardi, hier ist Margaret Corkum, die Schulleiterin der Frost Grundschule. Würden Sie mich bitte unverzüglich zurückrufen, wenn …«

Der Ton der Schulleiterin ist nüchtern und unfreundlich. Bei diesem Anruf geht es ganz sicher nicht um den ersten Preis bei einem Rechtschreibwettbewerb. Mit zitternder Hand wähle ich die Nummer, die sie mir genannt hat.

»Margaret Corkum«, antwortet die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Hi«, sage ich ins Handy. »Hier ist Millie Accardi … Ich habe einen Anruf bekommen …«

»Danke, dass Sie zurückrufen, Mrs. Accardi«, sagt sie in demselben förmlichen Ton wie auf der Mailbox. »Ich bin die Schulleiterin. Ich glaube, wir sind uns kurz begegnet, als Sie an einer Führung durch die Schule teilgenommen haben, bevor ihre Kinder hierhergekommen sind.«

O ja. Ich erinnere mich schwach, dass Schulleiterin Corkum eine freundliche mittelalte Frau mit grauen kurz geschnittenen Haaren ist. »Ist alles … Was ist los?«

Ich umklammere das Handy fester, sodass meine Finger anfangen zu kribbeln. Was ist passiert?

Sie zögert. »Sie sollten wirklich herkommen, damit wir persönlich miteinander sprechen können. Ihr Mann ist schon auf dem Weg.«

Sie haben Enzo auch angerufen? O Gott, das ist nicht gut.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Ich habe in zwanzig Minuten einen Termin mit der Familie eines Patienten, aber meine eigene Familie geht vor. Jemand anders kann es für mich übernehmen.

»Ich bin gleich da«, sage ich.
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Ich rase zur Schule. Ich kann nicht klar denken und überfahre beinahe eine rote Ampel. Im Lauf der Jahre habe ich schon ziemlich viele Anrufe von der Schule der Kinder erhalten, aber es ist das erste Mal, dass ich ohne Erklärung aufgefordert wurde zu kommen. Immerhin hat die Schulleiterin gesagt, dass es Nico gut geht. Er ist nicht tot, und er ist nicht im Krankenhaus. Sie hat gesagt, es geht ihm gut.

Aber was, wenn es jemand anders nicht gut geht? Der Gedanke verfolgt mich.

Als ich die Schule erreiche, beruhigt mich die Tatsache, dass keine Rettungswagen oder Feuerwehrfahrzeuge draußen stehen. Ich muss mich im Sekretariat anmelden, und es dauert ewig, bis sie mir ein kleines Namensschild geben, das ich mir an die Brust heften muss. Ich folge den Wegweisern zum Büro der Schulleiterin, vor dem Enzo bereits in einem dieser unbequemen Plastikstühle sitzt. Als er mich sieht, steht er auf.

»Sie sagten, ich soll warten, bis du kommst«, sagt er.

»Weißt du, was los ist?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. Obwohl er genauso ahnungslos ist wie ich, bin ich froh, dass er hier ist. Enzo kann unglaublich charmant sein, und wenn Nico irgendwie in Schwierigkeiten ist, könnte sich das als nützlich erweisen. Obwohl ich wünschte, er hätte nicht ganz so viel Schmutz an den Stiefeln. Er hat eine Dreckspur hinterlassen.

Wir setzen uns wieder auf die Plastikstühle. Enzo tippt mit dem Fuß auf den Boden, und nach einer Minute nimmt er meine Hand. Wir tauschen ängstliche Blicke.

»Ich bin sicher, es ist nichts Ernstes«, sage ich, obwohl ich mir dessen absolut nicht sicher bin.

»Ich habe keine Rettungswagen gesehen«, bestätigt Enzo. Dasselbe, was ich gedacht habe. »Es ist nichts.«

»Diese Schule ist so versnobt«, sage ich. »Er hat wahrscheinlich einfach nur zu viele Risse in seiner Jeans.«

»Er hat tatsächlich viele Risse in seiner Jeans«, bestätigt Enzo.

Er drückt meine Hand. Keiner von uns glaubt es wirklich.

Endlich öffnet die Schulleiterin die Tür ihres Büros. Sie sieht so aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Sie trägt sogar eine weiße Bluse und eine beige Hose wie bei der Führung. Aber anders als damals lächelt sie nicht.

»Bitte kommen Sie herein«, fordert sie uns auf.

Enzo drückt noch einmal meine Hand, und wir folgen ihr ins Büro. Nico sitzt schon dort, und als ich sein Gesicht sehe, bleibt mir die Luft weg. Er hat ein blaues Auge, genauer gesagt es wird eines, sein Hemdkragen ist zerrissen, und er sieht aus, als hätte er sich im Dreck gewälzt.

»Wie Sie sehen, hat Nicolas sich heute in der Pause geprügelt«, sagt sie.

Nico sieht uns nicht an, sondern lässt den Kopf hängen.

Ich kann nicht glauben, dass er sich geprügelt hat. Wie konnte er so etwas tun? Er hat schon aus vielerlei Gründen Ärger bekommen, aber nie war Gewalt im Spiel.

»Wer hat angefangen?«, fragt Enzo.

Schulleiterin Corkum presst die Lippen zusammen. »Nicolas.«

»Nico!«, rufe ich aus. »Wie konntest du das tun?«

»Es tut mir leid«, murmelt er in sein zerrissenes Hemd.

»Warum?« Enzo richtet sich an die Schulleiterin. »Was war der Grund für den Streit?«

»Der andere Junge hat sich auf dem Spielplatz über ein Mädchen lustig gemacht«, sagt Corkum. »Selbstverständlich war das kein gutes Verhalten. Aber Nicolas’ Reaktion war völlig unangemessen. Er hätte es einem Lehrer sagen können, oder wenn er keinen Lehrer hineinziehen wollte, hätte er mit Worten reagieren können. Stattdessen hat er dem anderen Jungen auf die Nase geschlagen.«

»Also«, sagt Enzo kurz, »hat sich mein Sohn für ein Mädchen eingesetzt und steckt deshalb jetzt in Schwierigkeiten?«

»Mr. Accardi«, sagt sie scharf. »Ihr Sohn ist in Schwierigkeiten, weil er sich auf dem Schulgelände geprügelt hat. Der andere Junge ist jetzt in der Notaufnahme und hat vielleicht eine gebrochene Nase.«

»Ich hatte mal eine gebrochene Nase.« Er winkt ab, als wäre es keine große Sache, was mir äußerst peinlich ist. »Sie funktioniert noch.«

Ich dachte, Enzos Charme würde uns helfen, glimpflich aus der Sache herauszukommen, aber er macht alles nur noch schlimmer. Ich weiß nicht, was er sich dabei denkt, aber wir sollten jetzt zu Kreuze kriechen. »Es tut uns so leid, was passiert ist«, sage ich zur Schulleiterin. »Wir werden ihn dafür bestrafen.«

»Ich fürchte, das ist unter den gegebenen Umständen nicht ausreichend«, sagt Corkum. »Wir werden Nicolas für den Rest der Woche vom Unterricht ausschließen müssen.«

Ich habe befürchtet, dass das kommen würde, von der Sekunde an, in der ich Nicos Gesicht gesehen habe. Aber als sie es jetzt ausspricht, bin ich kurz davor, in Tränen auszubrechen. Wie konnte das passieren? Welche Auswirkungen wird es auf seine Zukunft haben? Erlangen Colleges Kenntnis von Suspendierungen in der dritten Klasse?

Nein, das ist nicht das Problem. Das Problem ist, dass Nico aus irgendeinem Grund meinte, er könne einem anderen Jungen auf die Nase schlagen, obwohl er alt genug ist, um es besser zu wissen.

»Gut«, sagt Enzo. »Dann fahren wir jetzt nach Hause.«

Nico sieht uns nicht einmal an, als wir in Schimpf und Schande die Schule verlassen. Er verfügt nicht gerade über die beste Impulskontrolle, aber so etwas hat er noch nie getan. Er hat mich als Baby nicht mal an den Haaren gezogen. Er ist nicht gewalttätig.

Zumindest war er es bisher nicht.

Sobald wir die Schule verlassen haben und auf dem Parkplatz sind, legt Enzo eine Hand auf Nicos Schulter. »Wer war der Junge, mit dem du Streit hattest?«

Nicos Schultern sinken. »Caden Ruda. Er ist ein Blödmann.«

»Es spielt keine Rolle, ob er ein Blödmann ist«, sage ich. »Du darfst niemanden schlagen.«

»Ich weiß«, murmelt Nico.

»Deine Mutter hat recht«, sagt Enzo. Er zögert. »Aber ich will auch nicht, dass du denkst, es wäre falsch, sich für jemanden einzusetzen, der gemobbt wird.«

Nicos dunkle Augen werden bei den Worten seines Vaters groß.

»Enzo«, fahre ich ihn an. »Nico steckt in großen Schwierigkeiten. Er hat einem anderen Kind ins Gesicht geschlagen.«

»Einem Kind, das es verdient hat.«

»Das wissen wir nicht.«

Seine Augen werden schmal. »Du müsstest am besten verstehen, wie wichtig es ist, sich für jemanden einzusetzen, der in Schwierigkeiten steckt.«

Er hat recht. Ich habe immer Menschen geholfen, die in Schwierigkeiten waren. Und wohin hat mich das gebracht? Ich bin ins Gefängnis gekommen, weil ich mich für eine Freundin eingesetzt habe – ich habe verhindert, dass sie vergewaltigt wurde, bin aber zu weit gegangen und habe dafür zehn Jahre meines Lebens gegeben. Enzo setzt sich auch für Menschen ein, die in Schwierigkeiten sind, aber er hat es immer klüger angestellt als ich. Immerhin war er nie im Gefängnis.

Ich habe gehofft, Nico würde nach ihm kommen. Ich will nicht, dass mein Sohn nach mir kommt.

»Es war falsch, was du getan hast«, beharre ich. »Nicolas, du hast Hausarrest.«

»Gut«, murmelt er.

»Und du fährst mit mir nach Hause«, füge ich hinzu. Ich will nicht riskieren, dass Enzo Nico noch einmal sagt, er sei ein Held, weil er dem anderen Kind die Nase gebrochen hat.

Es gefällt mir nicht, dass Nico mich nicht ansieht und sich nicht ehrlich entschuldigt. Es sieht ihm nicht ähnlich. Nico ist nicht perfekt, aber wenn er Ärger bekommt, sagt er normalerweise schnell, dass es ihm leidtut. Wann hat sich das geändert?

Sieht so aus, als ob mein Sohn langsam erwachsen wird. Ich bin mir nicht sicher, ob mir seine Entwicklung gefällt.
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Ich sehe nach dem Abendessen nach Nico, um sicherzugehen, dass es ihm gut geht. Er war still und hat sein Essen auf dem Teller herumgeschoben. Währenddessen benahm Enzo sich, als wäre alles in Ordnung. Er denkt wirklich, dass unser Sohn keine Strafe verdient hat.

Als ich in Nicos Zimmer komme, liest er ein Comicheft. Als Teil der Strafe haben wir ihm sein Handy weggenommen, aber er liebt Comics. Er sitzt aufrecht im Bett, die schwarzen Haare zerzaust und die Augen auf die Seite vor ihm gerichtet. Die Haut um sein linkes Auge wird schon schwarz und blau, aber als ich mich ans Fußende seines Bettes setze, bemerke ich, dass beide Augen blutunterlaufen sind.

»Hi, Schatz«, sage ich. »Wie geht’s dir?«

Er blickt nicht vom Comic auf. »Okay.«

»Bist du traurig über das, was heute in der Schule passiert ist? Es ist okay, wenn es so ist.«

»Nein.«

»Nico«, seufze ich. »Könntest du mich mal ansehen?«

Er braucht ein paar Sekunden, um die Augen vom Heft loszureißen. »Alles in Ordnung. Mir geht’s gut. Ich will nur lesen.«

Ich blinzle ihn an und weiß nicht, ob ich es ihm glauben soll. »Tut dein Auge weh?«

»Nein.«

Ich blicke hinüber zum Käfig, wo Little Kiwi wohnt, seitdem Enzo unserer Familie das Tier aufgezwungen hat. Ich versuche einen Blick auf die Gottesanbeterin zu erhaschen, sehe sie aber nicht. Ich kann sie auch nicht zwischen den Zweigen und Blättern ausmachen, sie scheint nirgends zu sein. Nur ein Haufen Fliegen.

O mein Gott. Ist das schreckliche Ding entkommen
 ? Dieser Tag kann unmöglich noch schlimmer werden.

»Sie ist gestorben«, sagt Nico.

»Was?«

»Little Kiwi ist gestorben«, wiederholt er. »Sie hat sich gehäutet und … wahrscheinlich ist sie in der Haut stecken geblieben und gestorben.«

»Oh!« Ich bin mir nicht sicher, welche Gefühle der Tod eines Insekts in mir auslöst, das ich mit jeder Faser meines Daseins gehasst habe. Aber Nico hat es wirklich gerngehabt. »Was hast du mit ihr gemacht?«

»Ich habe sie die Toilette hinuntergespült.«

Es verschlägt mir die Sprache. Das scheint mir keine angemessene Bestattung eines geliebten Haustiers zu sein, auch wenn es sich dabei um eine schreckliche Gottesanbeterin handelt. Ich hätte vermutet, dass wir eine Trauerfeier im Garten samt Gedenkstein abhalten müssten, wenn Little Kiwi stirbt. »Du hast sie die Toilette hinuntergespült
 ?«

»Es ist ein Insekt
 , Mom«, erwidert Nico in gereiztem Tonfall.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Aber irgendwie macht es mich sehr traurig. »Was wirst du die ganze Woche machen, wenn du suspendiert bist?« Ich weiß es selbst kaum. Er wird mit ins Büro kommen oder Enzo bei der Arbeit begleiten müssen.

»Ich weiß nicht.«

»Vielleicht kannst du mal nachmittags mit Spencer spielen, wenn er von der Schule zurück ist«, schlage ich vor. Die beiden haben seit ihrer ersten Verabredung ein paarmal zusammen gespielt, und es schien beiden sehr gefallen zu haben. »So hast du zumindest etwas Kontakt zu anderen. Wäre das okay?«

Nico zuckt wieder mit der Schulter. »Okay.«

Dann nimmt er sein Comicheft und liest weiter. Ich schätze, unser Gespräch ist beendet.

Ich gehe zurück in unser Schlafzimmer, habe aber ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Ich weiß nicht, was mit Nico los ist. Er war immer impulsiv, aber in letzter Zeit hat es ein neues Ausmaß angenommen. Natürlich sind Umzüge für Kinder immer hart. Hoffentlich ist es nur eine Phase. Hoffentlich fängt er sich bald wieder und ist der glückliche Junge, der er vorher war. Und hört auf, andere Kinder ins Gesicht zu schlagen.

Als ich ins Schlafzimmer komme, durchsucht Enzo mit gespitzten Lippen die Schublade des Nachttischs. »Millie«, sagt er, als ich hereinkomme. »Hast du Geld aus der Schublade genommen?«

»Nein, warum?«

»Ich hatte hier drin fünfzig Dollar«, sagt er. »Mindestens. Aber jetzt … ist es weg.«

»Vielleicht hat Martha es genommen«, platze ich heraus.

Er blickt auf. »Martha?«

Ich erinnere mich noch daran, wie ich sie erwischt habe, als sie die Schreibtischschublade im Wohnzimmer durchsucht hat. Also warum sollte sie das nicht auch in unserem Schlafzimmer tun? Ich wusste, ich hätte sie feuern sollen. »Sie hat hier sauber gemacht, und …«

»Vielleicht solltest du sie dann beschuldigen. Letztes Mal lief es doch gut, oder?«

Noch eine falsche Beschuldigung von Martha würde das Ende ihrer Tätigkeit hier bedeuten. Und sie ist zweifellos sehr gut im Saubermachen. Sie ist so … tüchtig. Sie arbeitet unermüdlich und beklagt sich nie, auch nicht das eine Mal, als ich das Geschirr in der Spüle stehen gelassen habe.

Aber ich will sie nicht hier haben, wenn sie uns bestiehlt. Es gibt andere, die genauso gut sauber machen und nicht unser Geld stehlen. Außerdem habe ich mich in ihrer Nähe nie ganz wohlgefühlt.

»Vielleicht habe ich das Geld selbst herausgenommen«, sagt Enzo nachdenklich. »Ich glaube, ja. Ich bin mir nur nicht sicher.«

»Enzo«, sage ich. »Können wir über Nicolas reden?«

Er macht die Schublade zu und schiebt das Kinn vor. Ich ahne schon, wie dieses Gespräch verlaufen wird. »Was gibt es da zu reden? Es ist ungerecht.«

»Es ist nicht ungerecht. Er hat einem Kind ins Gesicht geschlagen.«

Es ärgert mich, dass es bei Enzo ein Lächeln hervorruft. »Ein Junge ist gemein zu einem Mädchen, und er setzt sich für sie ein. Gut gemacht!«

»Er sollte nicht anderen Kindern die Nase brechen.«

»Die Schulleiterin sagt, die Nase ist nicht gebrochen«, erinnert er mich. Wir haben tatsächlich eine E-Mail erhalten, in der sie uns darüber informiert hat. Gott sei Dank, denn eine Klage können wir uns nicht leisten. »Nur ein Bluterguss, stimmt’s? Das ist nichts.«

Enzo scheint sogar ein bisschen enttäuscht zu sein, dass die Nase des Kindes nicht gebrochen ist. »Darum geht es nicht.«

»Er ist ein Junge. Das machen Jungs nun mal. Sie prügeln sich. Ich habe mich ständig geprügelt, als ich ein Junge war.«

»Du hast andere Kinder ins Gesicht geschlagen, als du ein Junge warst?«

»Manchmal.«

Okay, das ist interessant zu hören. Ich weiß nicht, ob er übertreibt oder ob er es wirklich ernst meint. Wie ich schon sagte, Enzo hat es gezielt vermieden, von seinem früheren Leben zu erzählen. Ich weiß nur eines: Er musste aus Italien fliehen, weil er einen Mann mit bloßen Händen halb totgeschlagen hat.

Aber seiner Meinung nach hatte der Mann es verdient.

Trotzdem habe ich meinen Mann immer für den ausgeglicheneren Menschen von uns beiden gehalten. Ich kann hitzköpfig sein, aber er denkt die Dinge immer zu Ende. Als er den Mann angegriffen hat, war es nicht im Affekt. Der Mann war sein Schwager, der seine Schwester regelmäßig schlug und schließlich tötete. Er hat den Mann aufgesucht, ihn zu einem blutigen Brei zusammengeschlagen und ist am selben Abend ins nächste Flugzeug nach LaGuardia gestiegen. Enzo wusste genau, was er tat.

Er hat Rache geübt.

»Nico wurde suspendiert, Enzo«, erinnere ich ihn. »Das ist eine ernste Angelegenheit.«

Es ist frustrierend, dass Enzo sich weigert, den Ernst der Lage anzuerkennen. Ich frage mich einmal mehr, wie seine Jugend aussah, wie er war, als er jünger war. Hat er sich wirklich ständig geprügelt? Vielleicht. Schließlich ist es ihm gelungen, seinen Schwager zu verprügeln, ohne dabei selbst verletzt zu werden. Das schafft man nicht bei der ersten Schlägerei.

Enzo Accardi ist ein guter Mann. Davon bin ich zutiefst überzeugt. Er hat sich immer gut um unsere Familie gekümmert.

Aber ich stelle mir immer häufiger Fragen nach seiner Vergangenheit. Ich frage mich, was er getan hat und wozu er fähig ist.
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Ich will nicht, dass Nico zu Hause hockt und Trübsal bläst. Er hat vielleicht Hausarrest, aber er soll trotzdem noch andere soziale Kontakte haben, als Enzo zu ein paar Jobs zu begleiten oder mit mir im Büro zu sitzen. Während Nico am nächsten Morgen in seinem Zimmer bleibt, gehe ich also mit Ada zur Bushaltestelle, um ein Treffen mit Spencer zu vereinbaren.

Wie erwartet erscheint Janice mit Spencer an der Bushaltestelle, die Leine fest an seinem Rucksack befestigt. Sie nickt mir freundlich zu, obwohl ich weiß, dass ich nicht ihr Lieblingsmensch bin. Aber zumindest die Jungs sind gute Freunde.

Nachdem die Kinder in den Bus gestiegen sind, räuspere ich mich und schenke Janice mein schönstes Lächeln. »Hey, Interesse an einem Spieltreffen heute nach der Schule?«

Sie schnaubt. »Ein Spieltreffen? Du machst wohl Witze, Millie.«

Angesichts ihrer heftigen Reaktion sollte ich das Thema wahrscheinlich fallen lassen, aber ich kann nicht anders. »Warum nicht?«

»Nico wurde suspendiert
 .« Sie trägt einen Bademantel über einem langen Nachthemd und zieht ihn fester um ihre knochige Gestalt. »Wegen einer Prügelei
 .«

»Er hat ein Mädchen verteidigt, das gemobbt wurde.« Ich klinge wie Enzo, aber er hat tatsächlich einen wichtigen Punkt angesprochen.

»Sicher.« Janice grinst mich höhnisch an. »Ganz ehrlich, Millie, selbst wenn das nicht passiert wäre, hatte ich nicht vor, deinen Sohn noch einmal in mein Haus zu lassen.«

»Warum nicht? Spencer mag ihn.«

»Spencer ist ein Kind
 .« Sie schiebt ihre Brille auf dem Nasenrücken hoch. »Mir hat Nicos Benehmen in meinem Haus nicht gefallen. Er war sehr unverschämt, und ich fand ihn äußerst aggressiv. Es überrascht mich nicht, dass er einen anderen Jungen geschlagen hat.«

So wenig es mir auch gefällt, wie sie über meinen Sohn redet, ein Teil von mir will mehr erfahren. Was hat Nico bei ihr gemacht, das in ihren Augen inakzeptabel war? Gibt es noch etwas, worüber ich mir Sorgen machen sollte? Janice ist ein bisschen seltsam, aber sie ist eine sehr gute Beobachterin – das muss ich ihr lassen.

»Ich sage es nur ungern«, fügt sie hinzu, »aber das kommt dabei heraus, wenn du den ganzen Tag arbeitest und deine Kinder allein lässt. Du bezahlst einen Preis, wenn du einem Beruf nachgehst und gleichzeitig versuchst, eine gute Mutter zu sein.«

»Nico ist ein gutes Kind«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Der Umzug war einfach hart für ihn.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwidert sie scharf. »Sein Verhalten war tadelnswert. Und offen gesagt, billige ich das Verhalten deines Mannes auch nicht.«

»Enzo?«, sage ich. »Was hat er falsch gemacht?«

»Findest du es nicht beunruhigend, wie oft dein Mann hinübergeht, um Suzette zu besuchen?« Sie blickt mir über den Brillenrand in die Augen. »Und ich vermute, es ist mehr, als du denkst.«

Mein Gesicht glüht. Wie kann sie es wagen anzudeuten, dass mein Mann eine Affäre hat? »Er hilft ihr bei der Gartenarbeit, damit sie ihn anderen Hausbesitzern empfiehlt. Es ist vollkommen harmlos.«

»Er hilft ihr im Haus
 bei der Gartenarbeit? Wenn ihr Mann nicht zu Hause ist?«

Ich hasse es, wie sich ein Lächeln auf ihren Lippen ausbreitet, als sie merkt, dass ihre Worte mich treffen.

»Du irrst dich«, sage ich schließlich.

»Nein«, sagt sie. »Das tue ich nicht. Ich sehe manchmal zufällig etwas durch die Fenster, Millie.«

Ich blicke hinüber zu Locust Street 12. In dem Moment kommt Suzette in einem knappen Morgenrock aus dem Haus. Offenbar bin ich heute früh die Einzige, die sich angezogen hat. Suzette nimmt die Post aus dem Briefkasten, der neben der Haustür angebracht ist, und winkt uns zu. Janice winkt zurück. Ich zwinge mich dazu, es ebenfalls zu tun, und halte den Atem an, bis Suzette wieder im Haus verschwunden ist.

Als ich Janice wieder ansehe, grinst sie mich an. Ich würde sie am liebsten ohrfeigen, damit ihr das Grinsen vergeht.

»Also … was?«, sage ich. »Du beobachtest den ganzen Tag die Sackgasse? Bespitzelst die anderen beiden Häuser?«

»Jemand muss es tun«, schießt sie zurück. »Es wäre besser für dich, wenn du es auch tätest.«

Ich folge Janice’ Blick, der jetzt auf mein Haus gerichtet ist. Die Haustür geht auf, und mein Mann kommt heraus, um die Post zu holen. Er trägt noch seine Pyjamahose, hat aber kein Shirt an. Er wirft uns ein breites Lächeln zu und winkt, und alles, was ich denken kann, ist: Würde es ihn umbringen, ein Shirt anzuziehen?


»Schließlich«, sagt Janice, »beobachtet sie
 uns auch.«
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Ich kann nicht glauben, dass ich mein Handy zu Hause vergessen habe.

Das zeigt, wie erschöpft ich in letzter Zeit bin. Mein Handy ist praktisch mit meiner Hand verwachsen, trotzdem bemerke ich erst, als ich schon beinahe bei der Arbeit bin, dass ich vergessen habe, es mitzunehmen. Ich bin geschockt, dass mir das passiert ist. Ich hätte genauso gut ohne Shirt zur Arbeit gehen können.

Ich überlege ein paar Minuten, ob es sich lohnt zurückzufahren. Nico ist wieder in der Schule, und wenn ich kein Handy bei mir habe, mache ich mir den ganzen Tag Sorgen, dass etwas los ist und ich nichts davon weiß. Ich drehe also um und fahre zurück, um es zu holen. Zum Glück habe ich vor zehn Uhr keine Termine, und es ist wenig Verkehr.

Ich bin in der Rekordzeit von zwanzig Minuten wieder zu Hause und betrete das Haus durch die Garage. Martha ist heute zum Saubermachen da, was bedeutet, dass das Haus mit dem Zitrusduft erfüllt ist, nach dem ihre Reinigungsmittel riechen. Sie bringt inzwischen ihre eigenen Produkte mit, und ich liebe deren Geruch. Ich sollte sie fragen, wo sie sie kauft, damit ich es für die Zukunft weiß.

Ich muss zugeben, dass Martha erstaunlich ist. Ich bin immer noch nicht ganz sicher, ob sie nicht ein Cyborg ist, aber dankbar, dass Enzo sie engagiert hat. Und ich bin auch dankbar, dass er mir ausgeredet hat, sie zu feuern.

Ich sehe in der Küche und im Wohnzimmer nach, aber kein Handy zu sehen. Wenn Enzo hier wäre, würde ich ihn bitten, es anzurufen, aber außer Martha ist anscheinend niemand zu Hause. Ich höre sie oben staubsaugen. Mir fällt plötzlich ein, dass der Akku fast leer war und ich das Handy an das Aufladegerät auf dem Nachttisch angeschlossen habe, als ich mich angezogen habe. Dort muss es noch sein.

Ich steige die Treppe hinauf, und als ich oben ankomme, geht der Staubsauger aus. Ich gehe den Flur entlang zu unserem Schlafzimmer, meine flachen Schuhe sind auf dem Teppich fast nicht zu hören, und ich nehme gerade noch so das Geräusch einer Schublade wahr, die geöffnet wird. Ich bleibe wie erstarrt stehen und frage mich, warum Martha eine Schublade öffnet. Die Wäsche mache ich selbst, dafür ist sie nicht zuständig. Warum könnte sie sich also an der Schublade zu schaffen machen?

Ich gehe schneller, meide aber die Stellen, wo meiner Erfahrung nach die Dielen knarren könnten. Als ich das Schlafzimmer erreiche, spähe ich so leise, wie ich kann, hinein.

Wie erwartet ist Martha da drinnen. Eine meiner Kommodenschubladen ist offen, und sie sieht hinein. Ich halte den Atem an, als sie den Schmuckkasten herausnimmt, den ich darin aufbewahre. Sie öffnet ihn, und ich beobachte, wie sie eine Halskette herausnimmt und in ihre Hosentasche gleiten lässt.

Wow. Ich weiß nicht, ob ich es geglaubt hätte, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte.

»Entschuldigung!«, sage ich laut.

Martha springt von der Kommode zurück und lässt den Schmuckkasten wieder hineinfallen, während sie die Schublade schließt. »Oh! Hallo, Millie. Ich … Ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind!«

Versucht sie wirklich zu überspielen, dass sie gerade eine Kette aus meiner Schublade gestohlen hat?

»Ich habe gesehen, was Sie getan haben«, sage ich. »Ich habe gesehen, was Sie genommen haben.«

Martha wirkt immer so besonders ruhig und beherrscht. Aber jetzt blickt sie mit ihren wässrigen grauen Augen unruhig im Zimmer umher. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich lege nur Ihre Sachen zusammen. Ich dachte, ich könnte Ihre Schubladen aufräumen.«

Ja, genau. »Leeren Sie Ihre Taschen aus.«

»Millie«, sagt sie. »Erinnern Sie sich, wie Sie sich bei der Vase geirrt haben? Ich würde niemals …«

»Leeren Sie Ihre Taschen
 .«

Martha strafft die Schultern. »Ich muss es mir nicht gefallen lassen, dass jemand so mit mir spricht. Betrachten Sie es als meine Kündigung.«

Sie will hocherhobenen Hauptes an mir vorbeigehen. Nicht so schnell
 . Bevor sie aus dem Zimmer ist, stelle ich mich ihr in den Weg.

»Ich schwöre bei Gott, Martha«, sage ich. »Ich habe gesehen, wie Sie meine Kette in die Hosentasche gesteckt haben, und Sie verlassen das Haus nicht, bevor Sie sie mir zurückgegeben haben.«

Martha ist ungefähr fünf Zentimeter größer als ich und mindestens zwölf Kilo schwerer. Aber ich bin jünger und schneller, und vor allem bin ich bereit, mit unlauteren Mitteln zu kämpfen, wenn es sein muss. Mein Sohn ist nicht der Einzige, der weiß, wie man zuschlägt. Auf die eine oder andere Weise werde ich meine Kette zurückbekommen.

Ihr Blick gleitet prüfend über mich. Sie braucht eine Minute, um zu begreifen, dass ich es ernst meine. Schweigend greift sie in ihre Tasche und holt die mit winzigen Diamanten besetzte Kette heraus, die Enzo mir vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hat. Tatsächlich sind es Zirkonia-Steine, und sie ist nicht viel wert, abgesehen von dem ideellen Wert – aber der ist hoch.

»Es tut mir leid«, murmelt sie. »Ich habe sie mir nur ausgeliehen, sodass …«

»Raus hier.«

Sie streicht mit zitternden Händen über ihren steifen Rock. Von Nahem sind die Falten in ihrem Gesicht tiefer, als ich dachte, und zum ersten Mal haben sich graue Haare aus ihrem ordentlichen Knoten gelöst. »Werden Sie … Werden Sie Suzette davon erzählen?«

»Vielleicht.«

Es würde mir eine gewisse Genugtuung verschaffen, Suzette wissen zu lassen, dass ihre Putzhilfe stiehlt. Gott weiß, warum Martha beschlossen hat, ausgerechnet mich zu bestehlen, während alles, was Suzette besitzt, viel wertvoller ist als das, was ich habe.

Sie braucht einen Moment, um ihre Fassung wiederzuerlangen, und als sie wieder spricht, zittert ihre Stimme nicht. »Wenn Sie ihr von mir erzählen«, sagt sie, »werde ich ihr von Ihnen
 erzählen.«

Eine Ader an meiner Schläfe pocht. »Von mir
 ?«

»Es würde Suzette sehr interessieren, dass ihre neue Nachbarin im Gefängnis war.«

Ich trete einen Schritt zurück, mein Herz rast. Mein Blutdruck ist jetzt wahrscheinlich durch die Decke. An dem Tag, als sie das Wort »Kriminelle« so betonte, habe ich es mir also nicht nur eingebildet: Aus irgendeinem Grund weiß Martha über meine dunkle Vergangenheit Bescheid. »Wie haben Sie es herausgefunden?«, bringe ich hervor.

»Seien Sie unbesorgt«, sagt Martha in unerträglich ruhigem Ton. »Niemand wird von Ihrem Geheimnis erfahren. Es sei denn, Sie erzählen Suzette von mir.«

Ich hasse es, dass sie mich auf diese Weise erpresst, aber ich muss mich fügen. Ich habe keine Wahl. Wenn Suzette von meiner Vergangenheit erfährt, wird sie es jedem erzählen. Ich will mir die unangenehmen Elternversammlungen gar nicht vorstellen.

Und was, wenn die Kinder es erfahren? Das wäre schrecklich. Ich will nicht, dass sie von meiner Vergangenheit wissen. Nicht bevor sie alt genug sind, um es zu verstehen, und vielleicht nicht mal dann.

»Gut«, zische ich ihr zu. »Ich werde es Suzette nicht sagen.«

»Ich freue mich, dass wir uns verstehen«, antwortet Martha ausdruckslos.

Meine Putzhilfe hastet an mir vorbei und streift meine Schulter, als sie auf die Treppe zusteuert. Ich folge ihr hinunter zur Tür, um sicherzugehen, dass sie das Haus verlässt, ohne etwas zu stehlen oder kaputt zu machen. Erst als sie ihre Hand auf den Knauf legt, bemerke ich, dass sie zittert.






30


»Du hast sie gefeuert?«

Enzo ist überrascht, als ich ihm erzähle, was am Morgen mit Martha passiert ist. Da meine Pasta alla Norma vor einigen Wochen kein voller Erfolg war, mache ich gerade zum x-ten Mal Makkaroni mit Käse. Die Kinder essen es jedenfalls, und es macht alles einfacher.

»Sie hat uns bestohlen«, sage ich. »Was sollte ich tun – ihr Gehalt erhöhen?«

Er nimmt Geschirr aus dem Schrank neben dem Spülbecken. Er kocht nicht gerne, aber er ist immer bereit, den Tisch zu decken und das Geschirr hinterher in die Spülmaschine zu stellen. »Ich sage nur, dass sie hier einen guten Job hatte. Und bei Suzette und Jonathan. Warum bestiehlt sie uns?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich gereizt. »Denkst du, ich kenne mich mit der Psyche von Dieben aus? Vielleicht ist sie eine Kleptomanin.«

Er grinst mich an. »Sie hat nie versucht, mich im Schlafzimmer zu bedrängen.«

»Keine Nymphomanin
 . Mein Gott.« Ich verdrehe die Augen. »Eine Kleptomanin
 . Jemand, der zwanghaft stiehlt.«

»Das gibt es?«

»Ich habe in meinem Psychologiekurs darüber gelesen.«

»Ja …« Er holt eine Handvoll Besteck aus der Schublade, aber er nimmt nie das richtige Besteck. Einer von uns hat am Ende immer zwei Gabeln statt einer Gabel und einem Messer. Ich weiß nicht, wie er das hinkriegt. Er müsste es doch spätestens bemerken, wenn er den Tisch deckt. »Hast du ihr einen letzten Gehaltsscheck gegeben?«

»Enzo.« Ich wende mich von den vor sich hin köchelnden Makkaroni mit Käse ab, um ihn anzusehen. »Sie hat uns bestohlen
 . Sie hat die Kette genommen, die du mir geschenkt hast, und sie hat wahrscheinlich das Geld aus der Schublade neben dem Bett genommen.«

»Es waren nur fünfzig Dollar.«

Ich habe Enzo nicht erzählt, was Martha zu mir gesagt hat, bevor sie gegangen ist. Wie sie mir gedroht hat. Ich bringe es nicht über mich, alle Einzelheiten preiszugeben. Ich weiß nicht warum. Die Kinder wissen vielleicht nichts von meiner Zeit im Gefängnis, aber Enzo weiß alles. Doch er versteht nicht wirklich meine Scham darüber. Warum ich nicht will, dass die Kinder davon erfahren. Er meint, ich sollte es ihnen sagen, »bevor sie es selbst herausfinden«.

Jedenfalls gebe ich einer Frau, die mich bestohlen und bedroht hat, keinen Gehaltsscheck.

Enzo hat eine notorische Schwäche für Frauen. Möglicherweise wegen seiner Schwester Antonia. Er hat das Gefühl, er hätte ihren Tod verhindern können, wenn er sie besser beschützt hätte. Deshalb hat er Nico verteidigt, weil er sich für dieses Mädchen eingesetzt hat. Er scheint zu denken, dass Frauen nicht fähig sind, schlimme Dinge zu tun. Aber da irrt er sich gewaltig. Offen gesagt sollte er es besser wissen, nach allem, was wir zusammen erlebt haben.

»Hör zu.« Ich hole tief Luft. »Ich weiß nicht, warum Martha uns bestohlen hat. Aber es spielt keine Rolle. Wir haben schon genug finanzielle Sorgen, ohne dass uns jemand bestiehlt. Was immer ihre Probleme sind, ich kann mich damit jetzt nicht befassen.«

Er legt den Kopf schief. »Wie war dein Blutdruck heute Morgen?«

»Enzo! Darum geht es nicht.«

Er lässt den Kopf hängen. »Ich weiß. Ich muss mehr Geld nach Hause bringen. Deshalb arbeite ich so hart, um mein Geschäft aufzubauen. Dann werden wir keine Geldsorgen mehr haben.«

Ich fühle mich schrecklich, weil er sich wegen unserer Geldprobleme so quält. Uns geht es gar nicht so schlecht. Ich wünschte, er würde nicht so darauf herumreiten. Ich mache mir Sorgen, dass die Kinder es mitbekommen, und will sie nicht beunruhigen – besonders Ada.

»Uns geht’s gut.« Ich schalte den Herd herunter und lege die Arme um ihn. Er nimmt mich in seine Arme, und ich lege den Kopf an seine starke Schulter. »Du machst es großartig. Ich wette, in ein oder zwei Jahren sind wir aus dem Gröbsten heraus.«

»Ja«, murmelt er. »Oder vielleicht … früher.«

Ich weiß nicht, wovon er redet. Sein Geschäft wächst, aber nicht so schnell. Ein oder zwei Jahre ist optimistisch. Wir werden noch mindestens einige Jahre jeden Cent zweimal umdrehen müssen.

Manchmal frage ich mich, ob es das alles wert war.
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Unsere ganze Familie ist bei Nicos Little-League-Spiel.

Ada will normalerweise nicht hin, aber heute war sie bereit mitzukommen. Ich bin froh, dass sie hier ist, denn Nico ist seit seiner Suspendierung vor ein paar Wochen nicht ganz er selbst. Aber sie ist eindeutig nicht am Spiel interessiert, denn sie sitzt mit einem Buch im Schoß im Stadion. Ohne ein Buch in der Hand geht Ada nirgendwohin.

»Was liest du gerade?«, frage ich sie.

Ihre langen schwarzen Wimpern flattern. Sie hat olivfarbene Haut wie Enzo, darum sieht man es ihr nicht so schnell an, wenn sie verlegen ist. Aber ich weiß immer, wenn ich sie in Verlegenheit gebracht habe. »Tut mir leid«, sagt sie. »Ich lege es weg.«

»Ist schon okay«, erwidere ich. »Ich finde Baseball auch ziemlich langweilig.« Ich deute mit dem Kopf auf Enzo, den es beim Zuschauen buchstäblich vom Stuhl reißt. Er liebt Sport, aber besonders liebt er es, Nico beim Sport zuzusehen.

»Ich lese gerade Stranger with My Face
 von Lois Duncan«, sagt sie.

»Oh, das habe ich als Kind geliebt. Eigentlich alle ihre Bücher.«

Als ich an meine Kindheit denke und wie alles schiefgelaufen ist, werde ich ein bisschen traurig. Was, wenn ich diesen Jungen nicht angegriffen und schließlich getötet hätte? Andererseits habe ich jetzt ein gutes Leben. Ich liebe meinen Mann und habe zwei wunderbare Kinder. Wenn ich auf dem Weg dahin ein paar Schwierigkeiten hatte (oder viele Schwierigkeiten), dann musste es wohl so sein.

Ich nehme einen Schluck aus der Wasserflasche, die ich mitgenommen habe. Es ist erst Mitte Mai, aber das Wochenende verspricht außerordentlich heiß zu werden. Mein Handy sagt mir für heute fast dreißig Grad voraus. Die Kinder wirken schlapp und lustlos.

Nico ist mit Schlagen an der Reihe, deshalb stupse ich Ada an, damit sie ihr Buch weglegt. Er hat heute noch nicht getroffen und zeigt diesen frustrierten Gesichtsausdruck, den er manchmal bekommt. Er ist eigentlich ein ziemlich guter Hitter. Ich hoffe, er trifft diesmal.

Der Pitcher wirft den Ball über die Platte, und ich höre ein Krachen, als der Schläger ihn berührt. Enzo schreit aufgeregt. Ja, Nico!
 Er prallt auf und rollt dann ins Feld. Nico wirft seinen Schläger weg und läuft Richtung First Base.

Es gelingt dem Pitcher, den Ball zu greifen und blitzschnell in Richtung First Base zu schleudern. Rutschend erreicht Nico die Base, gerade als der First Baseman den Ball fängt. Ich hoffe inständig, dass er nicht out ist, aber der Schiedsrichter schüttelt den Kopf.

»Nein. Nein!« Enzo ist plötzlich schreiend aufgesprungen. »Nicht out! Nein!«

Enzo hält es offenbar für eine unfaire Entscheidung. Was nicht unbedingt bedeutet, dass es eine unfaire Entscheidung war
 .

Nico ist auch nicht glücklich damit. Als das andere Kind etwas zu ihm sagt, nimmt er seine Baseballkappe ab und wirft sie auf den Boden. Nico schreit etwas, und ich höre das Wort »Bullshit« heraus. Ich halte den Atem an, versuche meinen Sohn mit der ganzen Kraft meiner Gedanken dazu zu bewegen, sich zurückzuhalten und auf die Bank zurückzukehren.

In dem Moment schlägt Nico zu.

Ich wusste, er würde wahrscheinlich wütend werden – das ist schon zuvor bei Little-League-Spielen passiert. Aber er ist noch nie gewalttätig geworden. Er schlägt dem First Baseman direkt in die Magengrube, und das arme Kind geht unsanft zu Boden. Geschockt beobachte ich, was passiert, und rappele mich dann hoch.

Enzo sieht es auch. Er erstarrt und verstummt. Nach dem Vorfall auf dem Spielplatz hat er Nico verteidigt, aber das hier ist schwer zu entschuldigen. Das andere Kind hat nichts Unrechtes getan, und Nico hat es geschlagen.

Ich verstehe nicht viel Italienisch, aber ich weiß, dass er vor sich hin flucht.

»Millie.« Er wendet sich mit gerunzelter Stirn an mich. »Nicolas hat das Kind geschlagen.«

»Ich hab’s gesehen.«

»Cazzo
 «, murmelt er. »Was denkt er sich. Wir müssen ihn hier wegbringen.«

Wir begeben uns beide aufs Spielfeld. Das andere Kind kauert immer noch schluchzend am Boden. Nico steht schwer atmend über ihm. Der Trainer, ein Mann namens Ted, Vater eines der anderen Jungen, sieht nicht begeistert aus. Er hat Schweißflecke unter den Armen und wirkt so, als würde es ihm nicht gerade Spaß machen, sich hier draußen in der Hitze aufhalten zu müssen. Und jetzt muss er sich auch noch damit auseinandersetzen, dass mein Sohn ein anderes Kind geschlagen hat.

»Ihr müsst ihn hier wegbringen«, sagt Ted in seinem starken Long-Island-Akzent zu Enzo. »Wir verfolgen hier eine Null-Toleranz-Strategie gegenüber Gewalt unter den Jungen.«

»Es tut mir so leid«, sagt Enzo. »Das wird nicht wieder vorkommen.«

»Richtig, wird es nicht.« Ted hebt die Hände. »Tut mir leid, Enzo. Er ist raus aus der Mannschaft.«

Enzo öffnet den Mund, um zu protestieren, aber dann macht er ihn wieder zu. Im Büro der Schulleiterin ist er für Nico eingetreten, aber das hier ist etwas anderes. Wir haben gesehen, was passiert ist. Er hat das Kind wegen nichts
 geschlagen.

Stattdessen wendet Enzo sich unserem Sohn zu, der an der Seite steht und den Fuß in den Staub stößt. »Komm«, sagt Enzo. »Wir fahren nach Hause.«
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Wir reden nicht viel im Auto, weil Ada dabei ist. Enzo fährt, und seine Knöchel am Lenkrad sind blutleer. Jedes Mal, wenn ich über die Schulter nach hinten sehe, starrt Nico aus dem Fenster. Er scheint nicht einmal besonders traurig darüber zu sein, dass er zwei Wochen vor dem Ende der Saison aus der Mannschaft geworfen wurde.

Was ist mit meinem Sohn los?

Als wir ins Haus kommen, fordert Enzo Nico auf, im Wohnzimmer zu bleiben. Nico lässt sich aufs Sofa fallen und greift nach der Fernbedienung, aber Enzo schüttelt den Kopf. »Kein Fernsehen«, sagt er. »Du bleibst hier sitzen und bist still. Ich werde mit deiner Mutter reden.«

Ich folge meinem Mann in die Küche. Als wir dort sind, dreht er sich um und sieht mich an. Er holt zitternd Luft. »Okay, das war nicht so gut.«

»Denkst du?«, zische ich.

»Er ist ein gutes Kind«, beharrt Enzo. »Er hat nur …«

»Er hat nur ohne Grund einen anderen Jungen in die Magengrube geboxt.«

»Nicht ohne Grund. Es war eine unfaire Entscheidung! Er war nicht out!«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Das spielt keine Rolle, und das weißt du. Man schlägt nicht ein anderes Kind, weil einem nicht gefällt, was der Schiedsrichter gesagt hat.«

»Er war aufgebracht …«

»Er ist neun – nicht drei. Es ist inakzeptabel.«

»Jungen sind aggressiv.« Er fährt sich mit der Hand durch seine dicken schwarzen Haare. »Das ist normales Verhalten für Jungen. Es ist gut, dass er kämpft.«

Ich starre meinen Mann erstaunt an. Angesichts seiner Reaktion beim Spiel hatte ich gehofft, wir seien uns einig, was Nicos Aggressivität angeht, aber wir sind es offensichtlich nicht. Die Tatsache, dass Nicos Verhalten erst zur Suspendierung und dann zum Rauswurf aus der Mannschaft geführt hat, ist ein Zeichen, dass die Dinge aus dem Ruder laufen. Doch Enzo verteidigt immer noch, was Nico getan hat.

»Das ist kein normales Verhalten für einen Jungen«, sage ich mit Entschiedenheit.

Enzo schweigt eine Minute. Ich will, dass er mir zustimmt – es ist nicht okay, wenn ein Junge andere Kinder schlägt. Und es ärgert mich, dass er es nicht tut. Er scheint immer sehr beherrscht im Vergleich zu mir. Ich habe nie gesehen, dass er zuschlägt, selbst wenn jemand es verdiente.

Aber er hat es getan – das ist eine Tatsache. Seine Fäuste sind der Grund, warum er überhaupt in diesem Land ist.

»Sag mir«, frage ich ihn, »hast du dich auch so verhalten, als du neun warst?«

Wieder zögert er. »Ja, ich hatte Faustkämpfe, als ich ein Kind war. Manchmal. Es war nicht schlimm. Macht dich taff.«

Das ist nicht
 die richtige Antwort.

»Okay, okay.« Er schüttelt den Kopf. »Hier in Amerika ist es anders. Ich verstehe es jetzt.«

Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, dass wir eine gemeinsame Front bilden, aber wir gehen zurück zu Nico ins Wohnzimmer, wo er noch auf der Couch sitzt. Er hat sich an ein Kissen zurückgelehnt und starrt einen Riss in der Decke an. Als wir hereinkommen, rollt er den Kopf zur Seite.

»Habe ich wieder Hausarrest?«, fragt er.

Er hat bereits Hausarrest. Doch das hat anscheinend nicht das Geringste bewirkt. Ich setze mich neben ihn aufs Sofa, und Enzo nimmt auf dem Sessel daneben Platz.

»Nico«, sage ich, »du musst lernen, dich zu beherrschen. Was du heute getan hast, war wirklich falsch. Das weißt du, oder?«

»Es tut mir leid«, sagt er. Es klingt jedoch nicht so, als würde er es wirklich so meinen. »Grayson war ein Blödmann.«

»Es ist egal, ob er der größte Blödmann auf der Welt ist. Du darfst ihn nicht schlagen.«

»Gut.«

Es irritiert mich, dass Nico über das alles nicht unglücklicher ist. Warum weint er nicht? Warum bittet er nicht um Verzeihung? Wäre das nicht normal für einen neunjährigen Jungen, der etwas verbrochen hat?

Ich blicke hinüber zu Enzo und versuche einzuschätzen, ob er es normal findet. Aber ich bin sicher, wenn ich ihn fragen würde, würde er so etwas sagen wie: Jungen sollen nicht weinen
 .

Aber etwas stimmt nicht. Nico ist so anders geworden.

So kalt.

»Was ist meine Strafe?«, fragt er, als wolle er die Sache schnell hinter sich bringen.

»Na, du bist nicht mehr in der Mannschaft«, sagt Enzo. »Also kein Baseball mehr.«

Nico zuckt mit den Schultern. »Okay.«

Enzo scheint verwirrt, wie gleichgültig Nico darauf reagiert, kein Baseball mehr spielen zu dürfen. Die beiden haben jeden Tag trainiert. Nico hat darum gebettelt. Wann kommt Dad nach Hause? Wir müssen trainieren!


»Und einen Monat keine Medien.«

Nico nickt. Offenbar hat er damit gerechnet. »War’s das? Kann ich gehen?«

»Ja«, sagt Enzo.

Nico verschwendet keine Sekunde. Er springt vom Sofa und läuft die Treppe hinauf in sein Zimmer. Er knallt die Tür hinter sich zu – eine sehr theatralische Geste für einen neunjährigen Jungen.

Enzo starrt zur Treppe. Seine Miene ist undurchdringlich, aber er sieht nicht glücklich aus.

»Ich glaube«, sage ich, »wir sollten ihn vielleicht eine Therapie machen lassen.«

Er sieht mich verständnislos an. »Therapie?«

»Ein Gesprächstherapeut«, stelle ich klar.

Er sieht mich entgeistert an, als hätte ich vorgeschlagen, dass wir unseren Sohn vom Dach stoßen, um zu sehen, ob er fliegen kann. »Nein. Nein
 . Das ist lächerlich. Das braucht er nicht.«

»Es könnte helfen.«

»Wobei?« Enzo wirft die Arme in die Luft. »Er verhält sich einfach wie ein normaler Junge. Es sind nur eure verklemmten amerikanischen Regeln. Nico geht es gut. Er ist gesund
 .«

Ich kann nicht mit ihm diskutieren, wenn er sich so benimmt, aber er irrt sich. Ich fürchte, dass mit Nico etwas nicht stimmt und dass es ohne professionelle Hilfe nicht besser wird. Ich fürchte, er hat von mir und meinem Mann eine Kombination von Genen geerbt, die bei ihm zu einer stärkeren Neigung zu Gewalt führen, als es bei anderen Kindern seines Alters der Fall ist.

Nach dem Abendessen, als die Kinder zum Schlafen nach oben gegangen sind und ich einen Moment für mich habe, googele ich: Ist mein Kind ein Psychopath?


Erstaunlicherweise gibt es dazu ziemlich viele Posts. Anscheinend bin ich nicht die einzige Frau, deren Kind Probleme hat. Ich finde eine Liste mit Merkmalen von Kindern mit psychopathischen Tendenzen, die ich mit wachsender Sorge überfliege.


Mangelndes Schuldgefühl nach Fehlverhalten
 . Nico hat sich in beiden Fällen kaum entschuldigt, nachdem er die Jungen geschlagen hat. Er schien überhaupt nicht unglücklich darüber, was er getan hatte.


Ständiges Lügen
 . Früher hat er es uns immer erzählt, wenn er etwas im Haushalt kaputt gemacht hatte. Aber er hat kein Wort darüber verloren, dass er die Vase zerbrochen hat, bis wir ihn damit konfrontiert haben. Und ich habe das Gefühl, es gibt noch mehr, was er uns nicht sagt.


Grausamkeit gegenüber Tieren
 . Was ist mit der Gottesanbeterin passiert? Erst behauptet er, er liebt das Tier, und dann spült er es plötzlich die Toilette hinunter.


Egoistisches und aggressives Verhalten
 . Na ja, was ist aggressiver, als ein Kind in die Magengrube zu boxen, weil nicht entschieden wurde, dass du safe
 auf der First Base bist?

Enzo ist vielleicht nicht besorgt, aber ich bin es. Und bei dem Gedanken, dass er vielleicht einige dieser Neigungen von mir geerbt hat, geht es mir noch schlechter. Ich meine, ich bin keine Psychopathin, aber ich bin auch nicht ins Gefängnis gekommen, weil ich Gänseblümchen gepflückt habe.

Ich werde warten, bis sich der Staub gelegt hat, weigere mich aber, nichts zu tun. Wenn mein Sohn vor sich selbst gerettet werden muss, werde ich ihn retten.
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Als ich gerade von der Bushaltestelle zurück zu unserem Haus gehe, kommt Suzette aus der Tür, um ihre Post zu holen.

Sie muss auf dem Sprung zu einer Hausbesichtigung sein, denn sie ist wie aus dem Ei gepellt, in Kostüm und roten Heels, die so hoch sind, dass ich auf die Nase fallen würde. Ihre Haare sind so perfekt frisiert, dass sie fast wie Plastik aussehen. Sie winkt mir zu, und es fällt mir schwer zu lächeln, als ich zurückwinke, aber ich zwinge mich dazu. Ich bin nicht in Stimmung für Suzette, und als sie die Stufen herunterkommt, um mit mir zu reden, bin ich kurz davor wegzulaufen. Aber sie ist ziemlich schnell, und bevor ich die Haustür erreichen kann, hat sie mich eingeholt.

»Millie!«, sagt sie. »Wie geht’s dir?«

»Gut. Wie geht’s dir?«

Als Suzette ihr Haar glättet, bemerke ich ein diamantbesetztes Armband an ihrem Handgelenk, das das Sonnenlicht reflektiert. Es sieht ein bisschen so aus wie die Kette, die Martha mir stehlen wollte, aber ich vermute, ihr
 Schmuckstück ist mit echten Diamanten besetzt. Ich hoffe, Suzette bewahrt das Armband sicher auf.

»Hübsches Armband«, bemerke ich.

»Danke.« Sie blickt darauf. »Es war ein Geschenk von jemand sehr Besonderem. Und mir gefällt …« Sie lässt den Blick über mich gleiten, offenbar auf der Suche nach etwas, wofür sie mir ein Kompliment machen kann. »Hast du abgenommen? Dein Gesicht sieht nicht mehr so aufgedunsen aus.«

Was Besseres fällt ihr anscheinend nicht ein. Ich glaube nicht, dass ich abgenommen habe. Ich bin genauso aufgedunsen wie immer. »Vielleicht«, ist alles, was ich antworten kann.

»Jedenfalls«, sagt Suzette, »wollte ich mit dir sprechen.«

»Hm, klar. Was gibt’s?«

Sie wirft mir ein blendend weißes Lächeln zu, und ich frage mich, ob ihre Zähne überkront sind. »Die Sache ist die«, sagt sie. »Würdet ihr am Tag vor der Müllabfuhr euren Müll bitte ein bisschen später am Abend rausstellen?«

Ich starre sie an. »Wovon redest du? Nico stellt ihn erst nach dem Abendessen raus.«

»Stimmt«, sagt sie. »Und ihr esst offenbar superfrüh zu Abend. Denn wenn wir
 zu Abend essen, sehen wir euren Müll vor dem Haus. Und er steht da den ganzen Abend. Von ungefähr sieben Uhr abends bis zum nächsten Morgen steht Müll auf dem Gehweg.« Sie rümpft die Nase. »Ganz ehrlich, Millie, es ist unschön.«

»Hast du es Enzo gesagt?«, frage ich. Sie scheint ständig mit ihm zu reden, deshalb verstehe ich nicht, warum sie mit mir
 darüber spricht.

»Er ist so beschäftigt. Ich wollte ihn nicht mit so etwas Belanglosem belästigen.«

»Okay …«

»Außerdem stellt Nico den Müll raus, oder? Die Kinder sind mehr deine
 Domäne, vermute ich.«

Suzette scheint mich für eine Fünfzigerjahre-Hausfrau zu halten, aber ich will das Thema jetzt nicht vertiefen.

»Gut«, grummele ich. »Um welche Uhrzeit soll Nico den Müll rausbringen?«

»Auf jeden Fall nicht vor elf.«

»Er geht um zehn ins Bett«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Er ist neun
 .«

»Oh.« Sie tippt sich ans Kinn. »Vielleicht solltest du
 dann den Müll rausbringen?«

Sie muss Witze machen. Ich bin versucht, der Frau zu sagen, wohin sie sich den Müll schieben kann, aber in dem Moment fährt ein Truck vor unserem Haus vor. Ein Mann mit struppigem Bart und Bierbauch steigt mit saurer Miene aus. Ich brauche eine Sekunde, um zu erkennen, dass es der Installateur ist, der vor zwei Tagen bei uns war. Ich habe ihn angerufen, damit er die Toilette im Erdgeschoss repariert, die ungefähr eine Stunde zum Spülen brauchte. Enzo behauptete, er könne es reparieren und wir bräuchten keine professionelle Hilfe. Aber jedes Mal, wenn er es selbst versucht hat, lief die Spülung hinterher zehn Minuten länger. Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich einen Installateur angerufen habe. Er denkt, die Toilette hat sich wie durch ein Wunder selbst repariert.

»Hey!« Der Klempner, dessen Name mir im Moment vollkommen entfallen ist, schlendert den Gehweg entlang zu mir und Suzette. »Ich war vor ein paar Tagen wegen einer Reparatur bei Ihnen, und Sie haben mir einen faulen Scheck ausgestellt!«


Was?


»Ich … Habe ich?«, stammele ich. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Ich weiß von jedem Cent, der auf unserem Konto ein- und ausgeht. Wir haben nicht viel überschüssiges Geld, aber ich weiß genau, wir hatten mehr als genug, um den Scheck über dreihundert Dollar zu decken, den ich dem Installateur ausgestellt habe.

Der Klempner ist nicht klein. Er ist gut einen Meter achtzig groß und überragt mich, sodass ich einen Schritt zurücktreten muss, als er näher kommt. »Das haben Sie, Lady!«, knurrt er.

Suzette scheint die Auseinandersetzung zu amüsieren. Warum geht sie nicht zurück in ihr Haus? Das hier ist so
 peinlich.

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich dachte, es sei genug auf dem Konto, um ihn zu decken. Kann ich … Akzeptieren Sie Kreditkarten?«

»Nein«, faucht er mich an. »Als ich die Toilette repariert habe, habe ich gesagt: bar oder Scheck. Das heißt für Sie jetzt, nur noch bar.«

Also, das ist ein Problem. Ich habe nicht dreihundert Dollar in bar herumliegen. In meinem Portemonnaie sind vielleicht vierzig Dollar, wenn ich Glück habe. Enzo ist schon los zur Arbeit, aber er hat auch nie viel Geld bei sich. »Hm«, sage ich. »Wenn Sie warten, kann ich zu einem Geldautomaten fahren …«

Der Klempner zieht seine Hose hoch und pflanzt sich auf dem Gehweg vor unserem Haus auf. »Ich gehe keinen Schritt, bevor ich nicht mein Geld habe, Lady.«

»Wissen Sie was«, meldet sich Suzette zu Wort. »Ich habe vielleicht Bargeld im Haus. Warten Sie kurz.«

Sie eilt zurück ins Haus, wobei sie bewundernswert gut auf diesen zehn Zentimeter hohen Absätzen läuft. Eine Minute später kommt sie mit einem Bündel Scheine aus der Haustür. Sie hält es dem Installateur hin, der es sofort zählt.

»Es ist die vollständige Summe«, versichert ihm Suzette.

Als der Installateur nachgezählt hat, nickt er ihr zu. »Es stimmt, hübsche Lady.« Er tippt zum Gruß an seine schmutzige Cap in ihre Richtung. »Danke vielmals.«

Er wirft mir noch einen bösen Blick zu und klettert dann wieder in seinen Truck. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Klempner es zukünftig ablehnen wird, zu uns zu kommen. Ich kann nur hoffen, dass Enzo im Reparieren von Leitungen besser wird.

Suzette beobachtet, wie der Klempner wegfährt, und wendet sich dann mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck mir zu. Ich weiß, was sie will, und ich werde es ihr geben müssen.

»Vielen Dank, Suzette«, sage ich. »Ich … Ich verspreche, ich werde dir jeden Cent zurückzahlen.«

»Oh, lass dir Zeit.« Sie spielt mit dem diamantbesetzten Armband an ihrem Handgelenk, das im Sonnenlicht funkelt. »Ganz ehrlich, Jonathan und ich haben mehr Geld als genug und wissen nicht, was wir damit anfangen sollen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Steuern wir zahlen!«

Eine Art, es mir unter die Nase zu reiben. Ich will nicht, dass Suzette mich für einen mittellosen Sozialfall hält, der in der ganzen Stadt Schulden macht. Insbesondere missfällt mir die Vorstellung, dass ich ihr etwas schulde. Genau genommen haben wir auch nie für die zerbrochene Fensterscheibe bezahlt, aber das war etwas anderes, denn Nico hat dafür im Haushalt geholfen. Ich werde es ihr noch heute zurückzahlen, wenn ich kann.

Aber … kann ich? Ich dachte, wir hätten mehr als genug Geld auf dem Konto, um die Klempnerrechnung zu bezahlen. Aber offenbar haben wir nicht genug. Wo ist das Geld hin? Enzo und ich besprechen große Ausgaben immer. Er würde nicht einfach das Geld abheben, ohne es mir zu sagen.

Würde er?
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Als der Klempner weg ist, melde ich mich am Computer an, um mein Bankkonto zu checken.

Vor ein paar Tagen hatten wir noch über tausend Dollar auf dem Konto. Ich blicke auf den Bildschirm und warte auf die Bestätigung, dass das Geld noch da ist. Als der Kontostand auf dem Bildschirm erscheint, wird mir ganz anders:

$213

Was zum Teufel geht da vor? Auf unserem Konto fehlen über tausend Dollar. Und wir sind nicht so superreich wie unsere Nachbarn. Es ist ein Betrag, den wir nicht einfach so abtun können.

Ich rufe die Umsätze auf, und tatsächlich sind vor ein paar Tagen tausend Dollar abgehoben worden. Aber wer war der Übeltäter? Ich ganz sicher nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Enzo so etwas tun würde, ohne es mir zu sagen.

Ich werde zu spät zur Arbeit kommen, aber das hier ist wichtiger. Wenn jemand Geld von unserem Konto gestohlen hat, muss ich so schnell wie möglich etwas unternehmen. Ich rufe bei der Bank an und lande in der Warteschleife. Fünfzehn Minuten, in denen ich immer wieder auf meine Uhr schaue, einer Kollegin schreibe und sie bitte, einen Termin für mich zu übernehmen, den ich ganz sicher verpassen werde.

»Hallo, hier ist Serena von Ihrem Kundenservice«, meldet sich endlich eine muntere weibliche Stimme.

»Hi.« Ich räuspere mich. »Ich brauche Ihre Hilfe bezüglich eines fehlenden Geldbetrags auf meinem Konto.«

»Oje«, sagt Serena. Damit spricht sie mir aus der Seele. »Mal sehen, was ich für Sie herausfinden kann.«

Ich muss ihr alle meine Bankdaten mitteilen und dann warten, während ich im Hintergrund das Tippen von Tasten höre. Dann noch mehr Tastentippen. Und weiter warten. »Tut mir leid, das System ist heute so langsam«, sagt Serena fröhlich. »Es ist einer dieser Tage, wissen Sie?«

Ich bin nicht in Stimmung für Small Talk, während ich herauszufinden versuche, warum Geld auf meinem Konto fehlt. »Aha.«

»Ah, okay!«, sagt sie triumphierend. »Die Abhebung wurde vor zwei Tagen von Enzo Accardi vorgenommen, der auch Kontoinhaber ist. Ist das Ihr Mann?«

»Ja, aber …« Ich runzele die Stirn. »Mein Mann hat nicht …«

Hat er?

»Sagt er, dass er das Geld nicht abgehoben hat?«, fragt sie.

»Nein. Ich meine, ich … Ich dachte, er würde es mir sagen. Aber …«

Serena fehlen anscheinend die Worte. Ich schätze, für Familiendramen ist sie nicht zuständig. »Oh.«

»Danke für Ihre Hilfe«, murmele ich. »Ich glaub, ich … Ich sollte lieber mit meinem Mann reden. Er hat es wahrscheinlich … Vielleicht hat er es vergessen.«

»Ich bin sicher, er hat es vergessen«, sagt sie in äußerst gönnerhaftem Ton. »Kann ich Ihnen heute sonst noch irgendwie helfen?«


Ja, Sie können mir sagen, warum mein Mann einen Haufen Geld von unserem Konto abgehoben hat, ohne mir verdammt noch mal ein Wort zu sagen
 .

Ich lege auf und starre gut eine Minute lang auf den Bildschirm. Ich komme jetzt viel zu spät zur Arbeit, aber ich kann mich auf nichts konzentrieren, bevor ich Enzo angerufen und ihn gefragt habe, wo das Geld geblieben ist. Und ich weiß nicht, warum mir bei dem Gedanken daran nicht wohl ist. Ich vertraue
 ihm. Wenn er Geld vom Konto abgehoben hat, hatte er einen guten Grund.

Ich wähle schließlich seinen Namen aus meiner Favoritenliste. Wenn er gerade arbeitet, nimmt er Anrufe häufig nicht an, aber seit dem Vorfall mit Nico in der Schule nimmt er immer sofort ab.

»Millie?«, sagt er. »Was ist los?«

Ich rufe ihn tagsüber selten an, deshalb weiß er, dass es wichtig ist. »Es fehlt Geld auf unserem Konto.«

Ich hatte gehofft, eine Kanonade wütender italienischer Flüche zu hören, aber am anderen Ende herrscht Totenstille, was bestätigt, dass es für ihn keine Neuigkeit ist.

»Ich hatte einen Scheck über dreihundert Dollar ausgestellt«, fahre ich fort, als er immer noch nichts sagt. »Und der Scheck ist geplatzt
 .«

»Oh.« Er holt tief Luft. »Und was ist passiert?«

»Suzette hat mir das Geld geliehen«, sage ich.

»Ja, das ist gut.«

»Deshalb habe ich bei der Bank angerufen, um herauszufinden, wohin das Geld verschwunden ist«, fahre ich fort. »Und sie haben mir gesagt, du hättest tausend Dollar abgehoben.«

Wieder Schweigen. Er macht es mir nicht leicht.

»Also«, sage ich. »Hast du?«

Wieder langes Schweigen. »Ja«, sagt er schließlich.

»Okay. Das ist eine Menge Geld, die du von unserem gemeinsamen Konto abgehoben hast, ohne mir etwas zu sagen.«

»Ja …« Wieder schweigt er, und ich habe das Gefühl, dass er Zeit gewinnen will, um sich eine Lüge auszudenken. »Es tut mir so leid. Wir waren diesen Monat knapp, und ich brauchte das Geld, um einige Geräte zu ersetzen, die kaputtgegangen sind. Ich dachte, ich könnte es wieder einzahlen, bevor du es merkst. Ich werde es morgen tun.«

»Geräte, die kaputtgegangen sind?«, wiederhole ich.

»Ja, ich brauche einen neuen Rasenlüfter und eine Bodenfräse. Sind teuer.«

Manchmal glaube ich, er denkt sich diese Wörter bloß aus. Aber es klingt wie eine vernünftige Entschuldigung, und ich entschließe mich, ihm glauben. Es ergibt Sinn, dass er kaputte Geräte sofort ersetzen muss.

Es ist besser, ihm zu glauben, denn die Alternative ist, dass mein Mann mich anlügt.
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Nico schleicht sich aus dem Haus.

Zumindest scheint es mir so, als ich höre, wie an einem sonnigen Samstagnachmittag die Hintertür geöffnet wird. Zum Glück haben wir uns nie die Mühe gemacht, die Angeln zu ölen, sodass ich es durch die ganze Stadt hören kann, wenn diese Tür geöffnet und geschlossen wird. Ich werfe mein Buch zur Seite und erreiche die Hintertür gerade noch rechtzeitig, bevor Nico sich davonmacht.

»Entschuldigung, mein Herr.« Ich räuspere mich. »Wo willst du gerade hin?«

Er blickt ohne eine Spur von Schuld im Gesicht zu mir hoch. »Zu Spencer. Du hast gesagt, ich könnte hingehen, wann ich will.«

Das habe ich tatsächlich gesagt. Aber ich dachte, er wäre aus Janice’ Haus verbannt.

»Spencers Mom ist damit einverstanden?«, frage ich.

»Sie hat gesagt, es ist okay, solange wir im Garten bleiben.«

Ich bin erleichtert. Ich fand es schrecklich, als Janice gesagt hat, Nico könne nicht mit ihrem Sohn spielen, und bin froh, dass er wieder in ihrer Gunst steht. Anscheinend darf er nicht in ihr makelloses Haus, aber das ist verständlich.

»Gut«, sage ich. »Aber zum Abendessen bist du zu Hause.«

Nico nickt und läuft dann in die Richtung des Hauses seines Freundes. Ich war so mit der drohenden Flucht meines Sohnes beschäftigt, dass ich meinen Mann nicht bemerkt habe, der in einer Ecke des Gartens steht. Es ist keineswegs ungewöhnlich, Enzo im Garten zu sehen – es ist sein Lieblingsplatz –, aber er arbeitet jetzt nicht, sondern spricht leise am Handy, wobei ein Lächeln seine Lippen umspielt.

Mit wem spricht er?

Ich winke ihm zu, um auf mich aufmerksam zu machen. Er blinzelt ein paarmal, als er mich sieht, und das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht, aber er fängt sich schnell und winkt zurück. Er murmelt noch etwas ins Handy und schiebt es dann in die Tasche seiner abgetragenen Jeans.

»Millie.« Er läuft über den Rasen, um mit mir zu sprechen. »Ich habe sehr gute Nachrichten.«

»Oh?«

»Ja! Es gibt einen potenziellen Kunden mit zwei großen Grundstücken, der mich engagieren will. Sehr großer Auftrag. Das ist sehr gut.«

Ich blicke auf sein Handy, das aus seiner Hosentasche lugt. »Hast du gerade mit dem Kunden gesprochen?«

»Ja.« Er zögert. »Also, nein. Nicht direkt. Das war Suzette am Telefon. Die Kunden … Es sind Freunde von ihr. Sie will, dass ich mich morgen mit ihnen treffe.«

»Oh …« Ich hatte gehofft, morgen könnte ein Familientag sein. »Wo triffst du sie?«

Er zögert wieder kurz. »Es ist ein zwangloses Treffen. An einem privaten Strand.«

Bei mir schrillen die Alarmglocken. »Ein Treffen am Strand
 ? Wird Suzette dabei sein?«

»Also … ja. Es sind ihre Freunde.«

Mir gefällt nichts von alledem. Erstens drückt Enzo sich vor einem Familientag. Zweitens, ein geschäftliches Treffen am Strand
 ? Drittens will ich nicht, dass er allein mit Suzette im Bikini zusammen ist. Besonders nach diesem Lächeln, als er mit ihr sprach.

Ein flüchtiger Gedanke schießt mir durch den Kopf. Als der Installateur neulich da war, um sein Geld zu fordern, trug Suzette ein neues, teuer aussehendes Armband, das sie ein »Geschenk« nannte. Und dann fehlten gleichzeitig tausend Dollar auf unserem gemeinsamen Konto. Ist es möglich, dass Enzo das Geld gebraucht hat, um ein Geschenk für Suzette zu kaufen?

Nein, das glaube ich nicht. Das würde er nicht tun.

Und doch …

»Wenn du morgen zum Strand fährst«, sage ich, »musst du die Kinder mitnehmen. Die ganze Familie.«

»Was? Nein.«

»Das ist keine Bitte, Enzo.«

Er schüttelt den Kopf. »Millie, das ist ein wichtiges geschäftliches Treffen.«

»Unsere Familie
 ist auch wichtig«, sage ich. »Du hast ununterbrochen gearbeitet, seitdem wir hierhergezogen sind.«

»Für uns
 .«

»Wir sehen dich kaum«, fahre ich fort. »Du warst noch nicht mit den Kindern am Strand, seitdem wir hier wohnen. Es würde ihnen gefallen. Besonders Nico könnte einen Tag am Strand gebrauchen – er ist so niedergeschlagen, seitdem er aus der Little League rausgeworfen wurde. Und ich werde sie im Auge behalten. Ich werde dich nicht stören, bis dein Termin beendet ist.«

Er schweigt einen Moment lang und denkt darüber nach. »Okay, ja. Ich verstehe, was du meinst. Ich werde mit Suzette sprechen. Aber … sie wird nicht erfreut sein.«

Ja, ich wette, da hat er recht.
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Wir sind auf dem Weg zum Strand.

Suzette hat widerstrebend erlaubt, dass die Familie mitkommt. Ich habe das Gespräch nicht mit angehört, aber ich kann mir vorstellen, dass sie alles, was in ihrer Macht steht, getan hat, um uns davon abzuhalten. Aber hier sind wir.

Ich freue mich darauf. Es ist ein privater Strand, zu dem nur Suzette und ihr elitärer Freundeskreis Zugang haben. Man braucht einen speziellen Ausweis, um ihn zu betreten. Ich war in meinem Leben schon an vielen Stränden, aber dies ist wahrscheinlich der versnobteste. Ich wette, er ist schön.

Enzo fährt wie immer viel zu schnell. Ich dachte, er würde es lassen, wenn wir Kinder haben, aber er tut es immer noch. Und die Kinder lieben es, was auch nicht gerade hilfreich ist.

»Kannst du bitte langsamer fahren?«, murmele ich, als wir an einem Schild vorbeikommen, das als Höchstgeschwindigkeit neunzig Kilometer pro Stunde anzeigt. Wir sind mindestens dreißig drüber.

»Millie«, sagt er. »Alle
 fahren so schnell. Wenn wir langsamer fahren, werden sie uns alle überholen.«

»Ich fahre nicht so schnell«, erwidere ich.

Er zwinkert mir zu. »Ja, aber du fährst auch wie eine alte Frau.«

»Nein, tue ich nicht.«

»Pardon, alte Frauen fahren schneller als du.«

Ich verdrehe die Augen. »Sehr witzig.«

»Es stimmt, Mom«, schaltet Nico sich ein. »Die anderen hupen immer, damit du schneller fährst.«

Anscheinend ist es in (auf?) Long Island nicht erlaubt, die Höchstgeschwindigkeit um weniger als dreißig Kilometer pro Stunde zu überschreiten.

Doch als wir die Abfahrt von der Schnellstraße nehmen, ertönt von hinten eine Polizeisirene. Enzo blickt in den Rückspiegel und flucht leise auf Italienisch. »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelt er.

Er hält am Straßenrand, und ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich es ihm gesagt habe. Der Polizist nimmt sich alle Zeit der Welt, um aus dem Auto zu steigen, während Enzo herumtastet und seinen Führerschein sucht.

»Wird Dad jetzt festgenommen?«, fragt Ada in besorgtem Ton.

»Nein«, sage ich.

»Das wäre cool«, sagt Nico.

»Trotzdem nein«, sage ich.

Der Polizist ist um die dreißig und scheint nicht gerade begeistert, sich bei dieser Hitze mit Enzos Vergehen herumschlagen zu müssen. Enzo lässt das Seitenfenster herunter und lächelt ihn charmant an. »Hallo, Officer«, sagt er mit so starkem Akzent, dass er schwer zu verstehen ist. »Ist Problem?«

»Führerschein und Fahrzeugschein«, sagt der Polizist in gelangweiltem Ton.

Enzo gibt ihm die Papiere und wartet. Der Polizist kontrolliert Enzos Führerschein und sagt schließlich: »Sie wissen, wie schnell Sie gefahren sind, Mr. Accardi?«

»Mir tut so leid«, sagt Enzo. »Aber sehen Sie die Tankanzeige. Er ist fast leer! Ich muss schnell eine Tankstelle finden, bevor wir nichts mehr haben.«

Der Polizist starrt ihn eine Sekunde lang an und kratzt sich am Kopf. »So funktioniert es nicht, wissen Sie?«

»Nein?« Enzo wirft ihm einen erstaunten Blick zu, der ziemlich ehrlich wirkt. »Das wusste ich nicht!«

»Nein. Tut es nicht.« Er sieht wieder auf den Führerschein und dann meinen Mann und den Rest von uns im Auto an. »Okay, ich will Ihnen nicht den Nachmittag mit Ihrer Familie verderben. Fahren Sie tanken. Aber es ist nicht nötig, schnell zu fahren.«

»Grazie
 .« Enzo lächelt den Polizisten an. »Schönen Tag noch, Officer.«

Erst als der Polizist wieder zu seinem Auto gegangen ist und Enzo das Fenster wieder geschlossen hat, zwinkert er mir zu. »Es ist so einfach.«

Er bekommt nie Strafzettel. Er schafft es immer, sich rauszureden. Oder sich rauszulügen, je nachdem. Es ist erstaunlich, wie leicht es ihm fällt, Dinge zu sagen, die zu hundert Prozent unwahr sind, ohne die Miene zu verziehen.

Ich habe immer gewusst, dass mein Mann ein hervorragender Lügner ist. Es hat mich nie gestört, bis ich den Verdacht hatte, er würde etwas vor mir verbergen.
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Jonathan und Suzette sind vor uns am Strand. Wir sind wahrscheinlich schneller gefahren, aber sie wurden auf dem Weg nicht von der Polizei angehalten.

Wir parken auf einem schicken Parkplatz für den Privatstrand, und als ich aus dem Auto steige, sind Jonathan und Suzette schon auf dem Weg zum Eingang, der von einem kräftig aussehenden Mann in schwarzem geripptem Unterhemd und Badehose bewacht wird. Er ist sozusagen der Türsteher des Privatstrands.

Jonathan trägt zwei Liegestühle und einen Sonnenschirm, während Suzette nur eine Stofftasche über der Schulter hängen hat. Jonathan sieht wie der typische Strandbesucher zu Beginn der Saison aus – ein bisschen zu blass, ein bisschen Bauch, der über seine Badehose hängt, die weißen Füße stecken in Flipflops, und eine Baseballkappe bedeckt seine dünner werdenden Haare. Suzette dagegen sieht aus, als hätte sie den ganzen Winter am Strand verbracht. Sie ist perfekt gebräunt, hat eine Cartier-Sonnenbrille auf der Nase und trägt einen winzigen Bikini, der ihren beeindruckend trainierten Körper zur Geltung bringt.

Nach zwei Schwangerschaften und über vierzig Jahren Schwerkraft sieht mein Körper nicht so aus. Es ist unmöglich. Aber selbst mit fünfundzwanzig habe ich mich am Strand in einem Bikini von der Größe eines Taschentuchs nicht wohlgefühlt. Heute trage ich also einen schlichten einteiligen Badeanzug mit einem Strandkleid darüber. Genau wie Jonathan bin ich schrecklich blass. Da ich keine große Schwimmerin bin, werde ich das Strandkleid wahrscheinlich die ganze Zeit nicht ausziehen.

Der Strandtürsteher sieht Suzette in ihrem winzigen Bikini an. Selbst ich habe Mühe, sie nicht ein bisschen anzustarren. Woher nimmt sie die Zeit, einen so festen Bauch zu bekommen? Sie hat auch keine Kaiserschnittnarbe und keine Dehnungsstreifen, die sie bedecken muss.

Enzo trägt T-Shirt und Badehose und müht sich mit unseren Strandmöbeln ab, die er aus dem Kofferraum geholt hat. Um ehrlich zu sein, würde ich es ihm nicht verdenken, wenn er Suzette in ihrem winzigen Bikini ebenfalls anstarren würde – er ist auch nur ein Mensch –, aber ich sehe seinen Blick nicht unter ihre Halslinie fallen.

»Millie!«, sagt Suzette. »Was für ein … interessantes Strandkleid du anhast. Ich finde es toll, dass du es nicht für nötig hältst, eine Menge Geld für ein Strandoutfit auszugeben. Das ist typisch für dich.«

Das war das zweifelhafteste Kompliment überhaupt… Aber ich kann nichts dagegen sagen. Ich habe das Strandkleid vom Ständer mit den reduzierten Sachen.

Während Enzo Suzette nicht so genau ansieht, kann ich umgekehrt nicht dasselbe von ihr sagen. Ihre kühlen blau-grünen Augen wandern über seinen Körper, und ihre Lippen sind gespitzt. Dabei hat er sein Shirt noch an.

Wir sind noch nicht mal am Strand, und ich will plötzlich wieder nach Hause. Aber vermutlich ist es besser, wenn ich hier bin, statt ihn mit Suzette in ihrem winzigen Bikini allein zu lassen.

»Hattet ihr Probleme, den Strand zu finden?«, fragt Suzette. »Wir haben uns gefragt, ob ihr euch auf dem Weg verfahren habt.«

Nico plaudert es sofort aus. »Dad wurde von der Polizei angehalten.«

Enzo lacht. »Ich wäre zu schnell gefahren, haben sie gesagt.«

»Ich bin sicher, das bist du nicht.« Suzette schüttelt den Kopf. »Die Polizei hier in der Gegend ist so übereifrig.«

»Jedenfalls freuen wir uns, dass ihr hier seid«, sagt Jonathan. Anders als bei seiner Frau ist seine Bemerkung frei von jeglichem Unterton. Er scheint ehrlich erfreut, uns zu sehen. »Wie geht’s dir, Nico? Wir vermissen es, dass du rüberkommst und hilfst.«

Das ist nett von Jonathan, auch wenn ich weiß, dass sie es satthatten, Nico bei sich im Haus zu haben, wo er das halbe Wohnzimmer demoliert hat.

Nico zuckt mit der Schulter.

Ich will ihm sagen, dass er unhöflich ist, aber es kommt mir sinnlos vor. Seine Launenhaftigkeit ist in letzter Zeit noch schlimmer geworden. Ich war mit ihm bei einer Kinderärztin, aber sie hörte nur sein Herz und seine Lunge ab, und das war’s. Sie hat keine Therapie empfohlen. Tatsächlich war sie derselben Meinung wie Enzo: Jungen sind manchmal aggressiv.
 Er muss wahrscheinlich noch mit dem Umzug fertigwerden. Geben Sie ihm Zeit
 .

»Wo sind die Kunden, die wir treffen?«, frage ich Suzette.

»Oh.« Sie zuckt mit den Schultern. »Die haben abgesagt.«

Enzo scheint nicht im Geringsten überrascht, und ich frage mich, ob es überhaupt jemals einen Kunden gegeben hat. Ich meine, ein Treffen am Strand
 ? Das klang erfunden.

Aber nein, ich bin paranoid. Bestimmt gab es einen Kunden. Leute sagen ab.

Suzette führt uns zum Strand, um den perfekten Platz zu finden, wo wir uns niederlassen können. Aber sie scheint sich nicht entscheiden zu können, welches der perfekte Platz ist. Wir stapfen über den halben Strand an mehreren Stellen vorbei, die völlig in Ordnung scheinen. Der arme Jonathan kämpft mit den Liegen und dem Sonnenschirm, deshalb biete ich ihm an, einen Schirm zusätzlich zu unserem zu nehmen. Suzette könnte anbieten, zumindest ein Teil zu tragen, aber sie ist offenbar nicht dazu bereit. Jonathan ist ziemlich gutmütig, was die ganze Sache angeht.

»Okay«, sagt sie schließlich, als ich bereits das Gefühl habe, dass mir gleich die Arme abfallen. »Hier ist es gut.«

Jonathan lässt die beiden Stühle fallen, doch dann sagt sie: »Warte, vielleicht sollten wir in die Richtung gehen. Da drüben ist mehr Sonne.«

Jonathan ist bereit, die Stühle wieder aufzuheben, aber ich habe genug. »Suzette«, sage ich. »Hier ist es perfekt. Ich gehe keinen Schritt weiter.«

Sie verdreht die Augen. »Also gut. Aber, Millie, Gehen ist gut für dich. Es macht schlank.«

Macht es schlank, ihr mit der Faust ins Gesicht zu schlagen? Das könnte heute noch passieren.

Nachdem wir unsere Liegestühle aufgestellt und Handtücher ausgebreitet haben, hole ich das Sonnenschutzspray aus meiner Stofftasche. Enzo lehnt es immer ab, aber ich benutze es für die Kinder und besonders für mich. Ich bin die Einzige von uns, die einen Sonnenbrand bekommt, aber soll Sonnenschutzmittel nicht Krebs vorbeugen oder so? Die Kinder haben jedenfalls keine Wahl.

»Oh, Millie«, ruft Suzette aus, als sie sieht, wie ich Ada einsprühe. »Du benutzt doch nicht etwa Sonnenschutzspray
 für deine Kinder, oder?«

Offensichtlich tue ich es. »Ja …«

»Weißt du, das Spray enthält alle möglichen giftigen Chemikalien«, sagt sie. »Und die sind jetzt alle in der Luft. Im Grunde atmen
 wir jetzt alle Sonnenschutz
 ein.«

Sollte ich beunruhigt sein, weil ich nun vielleicht Sonnenschutz einatme? Irgendwie bin ich es nicht. »Aha …«

»Außerdem«, fügt sie hinzu, »ist es brennbar.«

Nico macht große Augen. »Du meinst, wir könnten Feuer fangen?«

»Du wirst von deinem Sonnenschutzmittel nicht Feuer fangen«, erkläre ich ihm.

Er sieht enttäuscht aus.

Suzette greift in ihre eigene Tasche und holt eine weiße Tube heraus. »Das ist das beste Sonnenschutzmittel auf dem Markt. Es enthält nur natürliche Inhaltsstoffe und
 hat einen Sonnenschutzfaktor von 200! Du findest nirgendwo Sonnenschutzfaktor 200.«

Warum in aller Welt brauchen wir Sonnenschutzfaktor 200? Erwartet sie, dass wir durch einen Feuerreifen zum Wasser laufen?

Enzo hat sein T-Shirt ausgezogen, und ich kann nicht umhin, zu bemerken, wie Suzette die Augen aus dem Kopf fallen, als sie seine dunkle, definierte Brust sieht. Es gefällt mir, dass ich einen gut aussehenden, muskulösen Mann habe, aber manchmal wünschte ich, er wäre fett und außer Form.

»Enzo«, sagt sie, »willst du mal meine Sonnencreme ausprobieren?«

Er lacht. »Ich brauche keine. Ich bekomme nie einen Sonnenbrand.«

»Ja, aber sie ist gut für dich, selbst wenn du keinen Sonnenbrand bekommst«, sagt sie. »Sie schützt vor Hautkrebs, weißt du?«

»Ja?«, sagt Enzo interessiert, obwohl ich die letzten zehn Jahre genau dasselbe gesagt habe.

»Ja, natürlich«, sagt sie eifrig. »Du solltest sie zumindest auf den Schultern auftragen. Hier, ich helfe dir.«

Mir bleibt der Mund offen stehen, als Suzette sich etwas Sonnencreme auf die Handfläche drückt und dann die Schultern meines Mannes damit einreibt. Tut sie es wirklich? Es ist extrem unangebracht.

Ich sehe hinüber zu Jonathan, in der Erwartung, dass er genauso entsetzt ist wie ich. Aber er hat seine eigene Tube mit unanständig teurem Sonnenschutzmittel, das anscheinend für Leute gemacht ist, die auf der Sonne Urlaub machen, und reibt sich damit die Arme ein. Dann versucht er vergeblich, etwas davon auf den Rücken zu bekommen. Seine Frau ist natürlich damit beschäftigt, mit beiden Händen meinen Mann einzucremen.

»Es reicht«, sagt Enzo, nachdem das Ganze schon viel zu lange gedauert hat. »Ich habe genug. Es wird im Wasser ohnehin abgehen.«

»O nein«, sagt Suzette. »Das Zeug ist wasserfest. Du könntest den ganzen Tag schwimmen und hättest immer noch Sonnenschutzfaktor 200.«

Enzo macht große Augen. »Ja?«

Ich habe das Gerede über diese dumme Sonnencreme so satt.

»Ada«, sagt Suzette. »Willst du die Sonnencreme auch ausprobieren?«

Ada blickt auf die Tube und schüttelt den Kopf. Ich nehme es ihr nicht übel. Wie Enzo bekommt sie nie einen Sonnenbrand, und sie will sich bestimmt nicht mit dem weißen Zeug einschmieren.

»Nico?«, fragt Suzette.

Er antwortet nicht, sondern starrt sie mit einem unfassbar kalten Blick an. Ich weiß nicht, ob ich schon jemals gesehen habe, dass er jemanden so ansieht, und mir läuft dabei ein Schauer über den Rücken. Dann sieht er weg, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das Ganze vielleicht nur eingebildet habe.

Die Kinder wollen ins Wasser, und Enzo geht gerne mit ihnen. Ich hätte gedacht, dass Suzette zu den Menschen gehört, die den ganzen Nachmittag am Strand in der Sonne liegen, besonders nachdem sie so viel Aufhebens darum gemacht hat, wo wir uns niederlassen. Aber sobald Enzo sagt, dass er ins Wasser gehen will, willigt sie schnell ein mitzugehen.

»Kommst du mit, Millie?«, fragt Enzo.

Ich schüttele den Kopf. »Ich werde hier ein bisschen entspannen.«

Jonathan verreibt einen Klecks Sonnencreme, den er noch auf dem Nasenrücken hat, und will dann Suzette folgen. Aber bevor er mehr als ein paar Schritte machen kann, dreht sie sich nach ihm um. »Nein«, sagt sie. »Du bleibst hier. Ich gehe schwimmen.«

Er nickt, kehrt wortlos um und geht zurück zu seinem Liegestuhl. Er setzt sich und nimmt ein Buch in die Hand. Ich verrenke den Hals, um den Titel zu sehen. Madame Bovary
 .

»Willst du nicht schwimmen gehen?«

Er winkt ab. »Nicht wirklich.«

»Es sah aus, als wolltest du ins Wasser gehen, bevor Suzette dir gesagt hat, du sollst es lassen.«

»Es macht mir nichts aus.«

Ihm macht es vielleicht nichts aus, aber mich macht Suzettes herrische Art rasend, und bevor ich mich bremsen kann, platze ich heraus: »Ich finde einfach, Suzette sollte nicht entscheiden, ob du schwimmen gehst oder nicht.«

Jonathan zuckt mit den Schultern und lächelt. »Sie hat manchmal gerne ihren Freiraum. Wie ich schon sagte, es macht mir nichts aus.«

Ich habe mich umgehört und herausgefunden, dass Suzette als Immobilienmaklerin nicht so erfolgreich ist. Trotzdem hat sie das bei Weitem größte Haus in der Sackgasse, in einer Stadt, in der die Immobilienpreise hoch sind. Offenbar ist Jonathan derjenige, der ihren Lebensstil finanziert. Trotzdem kommandiert sie ihn herum. Ich meine, er darf am Strand nicht mal ins Wasser gehen? Das ist verrückt.

»Es ist ein riesiges Gewässer«, sage ich. »Der Atlantische Ozean. Er sollte groß genug sein, dass ihr beide darin schwimmen könnt, ohne euch gegenseitig zu stören.«

Er legt das Buch in den Schoß. »Willst du
 schwimmen gehen, Millie?«

»Nein, das will ich damit nicht sagen.«

Jonathan sieht mich verständnislos an. Stört es ihn wirklich nicht, dass Suzette ihn so herumkommandiert? Ich denke, dass Enzo und ich gleichberechtigte Partner sind, in all unseren Entscheidungen. Aber soweit ich sehe, trifft Suzette alle wichtigen Entscheidungen bei den Lowells.

Andererseits hat Enzo tausend Dollar von unserem gemeinsamen Konto abgehoben, ohne es mir zu sagen. Aber er hat das Geld schon wieder eingezahlt. Ich bin sicher, dass er die Wahrheit gesagt und davon Geräte gekauft hat, die er für sein Geschäft braucht. Also, zu neunundneunzig Prozent sicher.

Das klare blaue Wasser glitzert in der Sonne. Meine beiden Kinder sind wie Enzo gute Schwimmer – er ist mit ihnen immer ins YMCA
 gegangen, als sie klein waren, und hat ihnen das Schwimmen beigebracht, bevor sie laufen konnten. Ich sehe, wie sich ihre dunklen Köpfe im Wasser auf und ab bewegen. Ada ist in der Nähe von Enzo, Nico ein wenig von ihnen entfernt und …

Hm. Es sieht so aus, als spräche er mit Suzette.

Was könnte Nico mit Suzette zu bereden haben? Es scheint seltsam, besonders nach dem grimmigen Blick, den er ihr vorhin zugeworfen hat. Ich wünschte, ich wüsste, worüber sie sprechen, aber ich bin nicht mal annähernd in Hörweite.

»Im Übrigen«, sagt Jonathan, »bleiben wir ja noch eine Weile hier. Ich kann später noch schwimmen gehen. Dieses Sonnenschutzmittel hält Stunden. Tage sogar, wenn es sein muss.«

Es gelingt mir, den Blick vom Wasser loszureißen. »Wirklich?«

»O ja. Es ist ein tolles Zeug.« Er greift in Suzettes Stofftasche und holt die Tube heraus. »Willst du was?«

»Klar«, sage ich.

Jonathan gibt sie mir. Er versucht nicht, mir Rücken und Schultern einzucremen, was sehr unangebracht wäre, da er weder mein Freund noch mein Mann ist. Die Tube sieht aus, als sei es eine ganz gewöhnliche Sonnencreme, aber ich muss zugeben, dass sie angenehm riecht.

Ich will mir gerade etwas von dieser Zaubercreme auf die Handfläche drücken, als ich durch ein Geräusch aufgeschreckt werde, das vom Wasser kommt.

Jemand schreit.
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Es geht alles so schnell.

Draußen auf dem Wasser ist ein Riesentumult, aber ich kann nicht viel erkennen. Ich springe auf, genau wie Jonathan neben mir. Was auch immer gerade passiert, es passiert genau dort, wo ich eben meine Kinder schwimmen gesehen habe. Der Rettungsschwimmer ist von seinem Hochsitz geklettert und läuft zum Ufer, aber wie sich herausstellt, wird er nicht mehr gebraucht.

Enzo kommt bereits mit ihr auf dem Arm aus dem Wasser.

Suzette ist beinahe ertrunken. Sie klammert sich an Enzos Hals, während er sie heldenhaft aus dem Meer trägt. Sie ist bei Bewusstsein, aber ihr Gesicht ist rot, und sie hustet. So gerne ich sie beschuldigen würde, alles nur vorgetäuscht zu haben, sie sieht aus, als wäre sie wirklich in Not.

Enzo legt sie in den Sand und kniet sich neben sie. Der Rettungsschwimmer hockt sich auch neben sie, aber Suzettes Aufmerksamkeit gilt ausschließlich meinem Mann.

»Bist du okay?«, fragt Enzo sie.

»Ja«, keucht sie und fängt wieder an zu husten. »Das war … Es war so beängstigend. Aber ich bin okay.« Sie ergreift die Hand meines Mannes. »Danke. Danke, dass du mich gerettet hast. Du bist mein Held.«

O Mann.

Ich sehe hinüber zu Jonathan, den es nicht im Geringsten zu stören scheint, dass sich ein unglaublich attraktiver italienischer Mann über seine Frau beugt und sie ihn anschmachtet. Oder vielleicht liegt es auch daran, dass sie kurz vorm Ertrinken war.

»Sicher, dass Sie okay sind, Miss?«

»Mir geht’s gut.« Sie schafft es, sich auf den Ellbogen zu stützen. »Es fühlte sich an, als ob meine Beine sich in etwas verfangen hätten und es mich nach unten zog. Es war … schrecklich.«

»Vielleicht Seetang«, sagt der Rettungsschwimmer.

»Ja«, sagt Suzette, aber sie sieht nicht überzeugt aus. Ich stimme zu, dass unklar ist, wie Seetang jemanden unter Wasser ziehen könnte, aber ich habe auch keine andere Erklärung.

Ada und Nico sind aus dem Wasser gekommen und sichtlich erschrocken über den Vorfall. Ada umfasst sich mit den Armen, und Nico hat sich ungefähr fünf Meter entfernt von uns mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck ans Ufer gesetzt.

»Suzette, Liebes«, sagt Jonathan. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir nach Hause fahren.«

»Vielleicht«, sagt sie. »Aber ich will nicht allen den Spaß verderben.«

»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagt Enzo. In dem Moment sehe ich, dass sie immer noch seine Hand hält. Oder hält er ihre Hand? Jedenfalls sind ihre Hände ineinandergelegt. »Du musst dich um dich kümmern.«

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagt sie. »Ehrlich, ich hatte solche Angst, und du … du hast mich gerettet.«

»War nichts
 .« Enzo winkt ab, aber er saugt es in sich auf. Er liebt es, der Held zu sein. Wer könnte es ihm verübeln?

Enzo hilft Suzette aufzustehen, und Jonathan streckt die Hand aus, um sie zu stützen, aber sie macht keine Anstalten, zu ihm zu gehen. Letzten Endes packen wir alle unsere Sachen ein, denn alle sind jetzt zu aufgewühlt, um den Tag am Strand noch zu genießen. Ich meine, ich könnte
 es noch, aber selbst die Kinder sehen aus, als ob sie loswollen.

Unglücklicherweise hilft Enzo Suzette, die eine Art Trauma an den Beinen erlitten zu haben scheint, wodurch sie nicht mehr laufen kann, sodass wir unsere Sachen allein tragen müssen. Die Kinder nehmen jeweils einen Stuhl, ich nehme zwei und schiebe mir noch den Sonnenschirm unter den Arm. Es ist ziemlich beschwerlich, aber schließlich sind wir wieder bei den Autos.

»Danke noch mal.« Suzette sieht zu Enzo hoch, als er ihr hilft, zu Jonathans Mercedes zu humpeln, und sie auf den Beifahrersitz bugsiert. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Bei den Worten legt sie ihren Arm auf seinen Bizeps, was ehrlich gesagt ein bisschen unnötig ist.

So, wie sie ihn ansieht, kommt es mir vor, als würden die beiden jetzt anfangen zu knutschen, wenn ihr Mann nicht einen Meter entfernt wäre und ich nicht ebenfalls dastehen und ihr einen vernichtenden Blick zuwerfen würde.

»Komm gut nach Hause«, sagt er zu ihr.

»Das werden wir«, sagt Jonathan fröhlich. »Danke noch mal, Enzo! Danke, dass du dich um meine Frau gekümmert hast!«


Bedankt
 er sich ernsthaft, dass mein Mann seine Frau betatscht?

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich erleichtert bin, als sie wegfahren. Aber es ist schwer, jemanden loszuwerden, der gleich nebenan wohnt.
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»Was? Meinst du, ich hätte sie ertrinken lassen sollen, Millie? Hättest du das gewollt?«

Ich bin den ganzen Nachmittag mit saurer Miene herumgelaufen. Seitdem wir vom Strand zurückgekommen sind. Obwohl wir nicht mal eine Stunde da waren, ist überall Sand. In jeder Falte meines Körpers scheinen ein paar Körner zu sein. Selbst nach dem Duschen fühle ich mich noch ein bisschen sandig.

O ja, ich war unleidlich. Und als wir am Abend ins Bett gegangen sind, konnte ich mir eine Bemerkung über Enzos heroische Rettungsaktion im Meer nicht verkneifen.

»Ich wollte nicht, dass du sie ertrinken lässt«, grummele ich. »Aber musstest du sie so
 retten?«

»Wie?«

»So …« Ich setze mich auf und kratze mich an den Zehen, zwischen denen immer noch Sand ist. »So … heldenhaft.«

Seine Lippen zucken. »Heldenhaft?
 «

»Ich meine, sie hätte allein zurück zum Auto laufen können. Oder Jonathan hätte mit ihr gehen können.«

Er zuckt mit den Schultern. »Sie wollte mich
 .«

»Darauf wette ich.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Und wie günstig, dass der Kunde abgesagt hat.«

»Nein, nicht günstig.« Er runzelt die Stirn. »Ich wollte den Kunden treffen. Ich will den Job.«

»Du sahst nicht überrascht aus, als sie nicht aufgetaucht sind.«

Er seufzt. »Millie, das ist lächerlich. Ich verstehe nicht, warum du sauer bist.«

»Okay, also, wenn ein gut aussehender Mann mich aus dem Wasser zieht und viel Getue um mich macht, würde es dich überhaupt nicht stören?«

»Nein.«

Wenn das stimmt, macht es mich noch wütender. Warum wäre er nicht eifersüchtig, wenn mich ein gut aussehender Mann anmachen würde?

»Weil ich dir vertraue«, fügt er hinzu, bevor ich mich noch mehr aufrege. »Und du kannst mir vertrauen. Das weißt du, oder?«

Tatsächlich? Bevor wir in die Locust Street 14 zogen, wäre die Antwort ein klares Ja gewesen. Aber es macht mich misstrauisch, dass er so viel Zeit mit Suzette Lowell verbringt. Ich meine, eine Unterhaltung über Rosensträucher am späten Abend? Wirklich?


Doch Enzo ist ein guter Mann. Davon bin ich zutiefst überzeugt.

Er starrt mich an und wartet auf meine Antwort. Es gibt nur eine richtige Antwort: »Ja, ich vertraue dir.«

»Gut. Jetzt beruhige dich. Wenn Suzette ermordet aufgefunden wird, wirst du die erste Verdächtige sein.«

»Ha, ha.«

Enzo löscht das Licht. Dann rückt er näher und legt die Arme um meinen Körper. Er ist in Stimmung – ich merke es. Aber ich bin es nicht. Auch wenn er einige meiner Sorgen über das, was am Strand passiert ist, zerstreut hat, eine davon bleibt und lässt mich nicht los.

»Enzo«, sage ich.

»Schh«, murmelt er und fährt mit seiner Hand meinen Oberschenkel hoch. »Kein Wort mehr über Suzette.«

»Aber … wie konnte Suzette unter Wasser hängen bleiben?«

Er hält abrupt inne. »Was?«

»Ich meine«, antworte ich, »sie sagte, ihre Beine seien an etwas hängen geblieben und dadurch sei sie unter Wasser geraten. Woran, denkst du, ist sie hängen geblieben?«

»Seetang?«

»Seetang hat sich um ihre Beine gewunden und sie unter Wasser gezogen?«

Er nimmt die Hand ganz von meinem Oberschenkel. »Ich weiß es nicht. Vielleicht Kinder, die sich einen Scherz erlaubt haben?«

»Welche Kinder? Hast du irgendwelche anderen Kinder beim Schwimmen in ihrer Nähe gesehen?«

Er schweigt einen Moment lang. »Ich verstehe nicht. Worüber machst du dir Sorgen?«

»Es ist nur …« Ich umklammere die Decke. »Hast du gesehen, dass Nico mit ihr gesprochen hat? Unmittelbar bevor sie unterging?«

Seine Augen werden schmal. »Nein.«

»Ich habe es gesehen.«

Jetzt setzt er sich im Bett auf. Er ist eindeutig auch nicht mehr in Stimmung. »Was willst du damit sagen, Millie?«

»Ich sage nichts. Ich versuche nur herauszufinden, was passiert ist.«

»Willst du sagen, dass unser Sohn versucht hat, Suzette zu ertränken? Denkst du das?«

»Nein«, antworte ich, obwohl ich so etwas gedacht habe. Enzo hat nicht gesehen, wie Nico Suzette angesehen hat, bevor sie ins Wasser gegangen sind.

»Dann ist ja gut. Denn das hat er nicht.«

»Bist du sicher?«

»Ja!« Er wirft mir einen nervösen Blick zu. »Ich habe ihn gesehen. Er war nicht in ihrer Nähe. Wie ich schon sagte, es war Seetang oder andere Kinder.«

Er lügt mich an. Da bin ich mir sicher. Denn ich habe Nico neben ihr gesehen, kurz bevor sie unterging. Er sagt nur, was ich seiner Meinung nach hören soll. Aber ich will die Wahrheit.

»Nico ist ein gutes Kind«, beharrt Enzo. »Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen. Ist schlecht für deinen Blutdruck.«

Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich im Moment viel größere Probleme als meinen Blutdruck habe.
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Ich wache um drei Uhr morgens schweißgebadet auf.

Ich hatte einen bösen Traum. In dem Traum trieb ich im Meer. Und plötzlich schloss sich eine Hand um meinen Knöchel und zog mich unter Wasser. Ich habe geschrien und versucht, mich zu befreien, aber die Hand zog und zog, und allmählich ging ich unter.

In dem Moment wachte ich auf.

Es ist eine Woche her, dass unser Strandausflug gründlich schiefging. Seit dem Tag ist nichts mehr, wie es war, aber ich kann nicht genau sagen warum. Enzo hat sich die ganze Woche distanziert verhalten, aber ich kann ihn nicht darauf ansprechen, denn er macht eigentlich nichts falsch. Er wirkt nur merkwürdig fahrig.

Der Himmel ist heute Nacht klar, und Mondlicht fällt durch die Fenster des Schlafzimmers. Ich drehe den Kopf zur Seite in der Erwartung, meinen Mann fest schlafend neben mir zu sehen. Aber so ist es nicht.

Enzo schläft nicht fest. Tatsächlich ist er gar nicht da.

Was zum Teufel?

Ich setze mich aufrecht im Bett hin, hellwach. Eigentlich bin ich diejenige, die ständig mitten in der Nacht aufwacht, während Enzo einen tiefen Schlaf hat. Ich weiß nicht, ob ich schon jemals aufgewacht bin und er nicht im Bett war. Wo könnte er sein? Im Badezimmer?

Ich kann das Bad vom Bett aus deutlich sehen. Er ist nicht dort.

Als ich das Geräusch eines Autos vorm Haus höre, stürze ich zum Fenster und sehe erstaunt den Truck meines Mannes vorfahren. Wieso fährt er mitten in der Nacht in der Gegend herum?

Die Fahrerkabine des Trucks ist außer Sicht, deshalb kann ich nicht sehen, wie er aussteigt, nachdem er auf der Auffahrt geparkt hat. Was noch wichtiger ist, ich kann nicht sehen, ob er allein ist. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre – wenn er mitten in der Nacht allein herumführe oder wenn jemand bei ihm wäre.

Wem mache ich etwas vor? Es wäre natürlich schlimmer, wenn jemand bei ihm wäre.

Die Schritte meines Mannes werden lauter, als er die Treppe in den ersten Stock hinaufsteigt. Er geht langsam und versucht, nicht zu viel Lärm zu machen. Er hofft, mich nicht aufzuwecken. Er hofft, dass ich fest schlafe und nicht bemerke, wie er zurück ins Schlafzimmer kommt.

Er wird überrascht sein.

Die Schlafzimmertür geht auf. Enzo steckt den Kopf herein und macht große Augen, als er mich aufrecht im Bett sitzen sieht. »Millie«, sagt er. »Äh, hallo.«

»Wo warst du?«, fauche ich ihn an.

»Ich war …« Er blickt über die Schulter in Richtung des Flurs. »Ich hatte Durst. Ich war nur unten und habe etwas Wasser getrunken.«

»In Jeans?«

Enzo blickt auf seine Jeans und sein T-Shirt hinunter. Er hat auch Strümpfe an, die würde er beim Schlafen niemals tragen. Es ist offensichtlich, dass er sich zwischen dem Zeitpunkt, zu dem er mit mir ins Bett gegangen ist, und jetzt angezogen hat.

Bevor er mir eine weitere Lüge auftischt, sage ich: »Ich habe deinen Truck auf die Auffahrt fahren sehen. Also sag mir, wo warst du?«

»Es tut mir leid.« Er reibt sich den Nacken. »Ich konnte nicht schlafen, deshalb bin ich ein bisschen herumgefahren. Ich wollte dich nicht stören oder beunruhigen.«

»Du bist herumgefahren?«

»Ja.«

»Wohin bist du gefahren?«

Er zuckt mit den Schultern. »Nur hier in der Gegend herumgefahren.«

»Allein?«

Er nickt. »Allein.«

Ich muss daran denken, wie er den Polizisten angelächelt und das Blaue vom Himmel heruntergelogen hat. Ich kenne ihn schon lange, aber wenn ich an dem Tag nicht die Wahrheit gewusst hätte, dann hätte ich nicht durchschaut, dass er lügt. Und wenn ich ihn jetzt ansehe, weiß ich es auch nicht. Ist er nur herumgefahren, weil er nicht schlafen konnte?

Oder hat er etwas ganz anderes gemacht?

»Du musst dir keine Sorgen machen«, erklärt er. »Es war nichts. Nur eine kurze Fahrt. Jetzt bin ich wieder da.« Er gähnt laut. »Und es hat funktioniert. Jetzt bin ich müde.«

Er zieht seine Jeans und das T-Shirt aus, dann seine Strümpfe und wirft sie in den Wäschesack. Er klettert ins Bett und legt die Arme um mich.

»Schlaf jetzt, Millie«, murmelt er. »Es ist spät.«

Ich will schlafen, denn ich bin müde, und morgen wird ein langer Arbeitstag für mich. Ich wünschte, ich könnte die Augen schließen und wegdämmern wie er. Ich wünsche es mir mehr als alles andere.

Aber es ist schwer einzuschlafen, wenn einem das Parfum einer anderen Frau in die Nase steigt.
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Enzo betrügt mich.

Ich kann an nichts anderes denken, als ich von der Arbeit nach Hause fahre, obwohl ich auf dem Long Island Expressway gut durchkomme (zur Abwechslung). Es ist zwei Nächte her, dass Enzo sich mitten in der Nacht hinausgeschlichen hat. Zwei Nächte, seitdem er nach Hause gekommen und ziemlich sicher nach Suzettes Parfum gerochen hat. Ich kriege es einfach nicht aus dem Kopf.

Enzo tut so, als wäre alles in Ordnung. Er bleibt bei seiner Geschichte, dass er mitten in der Nacht ziellos herumgefahren ist. Er hat mir nicht unter Tränen eine leidenschaftliche Nacht mit Suzette gebeichtet. Und ich habe ihr Parfum nicht mehr an ihm gerochen.

Ich versuche immer noch, eine harmlose Erklärung zu finden, aber es gelingt mir nicht. Als Enzo und ich an dem Abend ins Bett gegangen sind, roch er nicht nach Parfum. Er ist offensichtlich nachts aufgestanden und mit seinem Auto irgendwohin gefahren. Er war bis drei Uhr morgens weg, kam dann zurück und hat so getan, als wäre nichts passiert.

Als ich nach Hause komme, steht Enzos Truck vor dem Haus. Zumindest ist er jetzt zu Hause. Vielleicht sollte ich mit ihm darüber sprechen. Auch wenn es keine harmlose Erklärung gibt, ist es vielleicht besser, offen zu reden. Ich wollte nie die Art Ehefrau sein, die so tut, als hätte sie keine Ahnung, dass ihr Mann sie betrügt.

Als ich ins Haus komme, liegen die Schuhe der Kinder in der Nähe der Haustür herum – offenbar sind sie oben. Aber Enzos Stiefel sehe ich nicht.

Sein Auto ist da, aber er ist nicht zu Hause.

Er muss bei Suzette sein.

Ich beiße die Zähne zusammen. Ich habe genug von dieser Frau. Ich bin es so leid, dass Enzo ständig zu ihr hinüberläuft, um in ihrem Garten zu arbeiten. Ich musste zusehen, wie mein Mann sie aus dem Meer gerettet hat, obwohl sie wahrscheinlich überhaupt nicht in Not war. Ich wette, sie hat das Ganze nur vorgetäuscht. Wer wird schließlich von Seetang
 unter Wasser gezogen?

Ich habe es satt, die nette Nachbarin zu sein. Ich werde der Frau ein für alle Mal sagen, was ich von ihr halte. Und dann nehme ich meinen Mann mit nach Hause.

Ich knalle unsere Haustür zu, als ich wieder nach draußen gehe, und stapfe über unseren frisch gemähten Rasen zu Locust Street 12. Ich drücke den Klingelknopf und lasse es viel länger klingeln als nötig.

Keine Reaktion.

Ich drücke noch einmal, mit demselben Ergebnis. Es ist still im Haus. Keine Schritte, die näher kommen, um zu öffnen – nichts. Auch keine Geräusche von Enzos Geräten im Garten.

Vielleicht hören sie die Türglocke nicht, weil sie beschäftigt sind. Vielleicht sind sie oben im Schlafzimmer und …

O Gott, ich will nicht daran denken.

Aus einer Laune heraus lege ich die Hand an den Türgriff. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er sich drehen lässt, kann den Knauf aber ganz nach rechts bewegen, mich gegen die Tür lehnen und sie öffnen.

Ich trete in den Flur des großen Hauses der Lowells. Es ist still. Ich höre keine Bettgeräusche von oben, das ist sicher.

»Suzette?«, rufe ich. Und dann leise knurrend: »Enzo?«

Wieder keine Antwort.

Ich gehe durch den Flur. Immer noch alles still. Es scheint, als wäre niemand zu Hause. Aber als ich ins Wohnzimmer komme, bemerke ich etwas anderes. Einen bestimmten Geruch. Einen, den ich gut kenne.

Es ist der Geruch von Blut.

Warum riecht es im Haus nach Blut? Und nicht nur schwach. Das ganze Haus riecht danach, während es das letzte Mal, als ich hier war, nach Flieder oder etwas Ähnlichem duftete.

»Suzette?«, rufe ich, und diesmal zittert meine Stimme.

Als ich den Blick senke, fällt er auf etwas an der Ecke der Treppe. Ein Fuß ragt dort hervor, der zu einem leblosen Körper am Boden gehört. Ein Paar tote Augen starren zur Decke, und eine Blutlache breitet sich langsam auf dem Wohnzimmerfußboden aus. Ich erkenne sofort, was ich vor mir habe, und es kostet mich alle Kraft, nicht zusammenzubrechen.

Es ist Jonathan Lowell.

Und jemand hat ihm die Kehle durchgeschlitzt.
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Ich muss unbedingt 911 anrufen. Jetzt sofort!


Natürlich ist Jonathan Lowell nicht mehr zu retten. Er ist mausetot. Aber was mir am meisten Angst macht, ist die Tatsache, dass aus dem Schnitt an seiner Kehle immer noch frisches Blut quillt. Das heißt, der Mörder muss ihn erst vor ganz kurzer Zeit umgebracht haben.

Wer weiß, womöglich ist er sogar noch im Haus?

Irgendwo schlägt eine Tür zu. Es klingt wie die Hintertür. Flüchtet da gerade jemand aus dem Haus? Oder kommen die Mörder womöglich zurück, um unerwünschte Zeugen aus dem Weg zu räumen?

Ich taste meine Hosentaschen ab und suche nach meinem Handy. Aber ich finde nur den Hausschlüssel. Stimmt, ich hatte im Auto telefoniert und habe dann das Handy in meine Handtasche gesteckt, und die liegt jetzt bei mir zu Hause. Verflixt! Vielleicht hat Jonathan ein Handy in der Tasche, das ich benutzen könnte – aber stopp, ich werde den Teufel tun, ihn anzufassen. Ich muss unbedingt nach Hause und die Polizei verständigen.

Schnell vertreibe ich den Gedanken, dass die Mörder womöglich nach nebenan geflüchtet sein könnten, in unser Haus, in dem meine Kinder gerade sind. Ohne mich noch einmal umzuschauen, renne ich zurück zum Eingang. Ich spurte, so schnell ich kann, zurück zu unserem Haus, bis ich bei der Haustür angelangt bin, renne hinein und schlage sie hinter mir zu.

Das erste Geräusch, das ich höre, kommt aus der Küche. Der Wasserhahn läuft, und jemand flucht auf Italienisch – mein Mann ist zu Hause. Er weiß bestimmt, was man in so einem Fall macht.

Ich war schon öfter in solchen brenzligen Situationen, und er ist einer der wenigen Menschen, denen ich vertrauen kann.

Als ich in die Küche komme, beugt sich Enzo gerade über die Spüle und wäscht sich die Hände. Er flucht immer noch, etwas atemlos. Beim Näherkommen erhasche ich einen Blick auf die dunkelrote Flüssigkeit, die kreisend im Ausguss verschwindet.

Was wäscht er da gerade von seinen Händen ab?

»Enzo?«

Er dreht den Kopf und schaut mich über die Schulter an. »Millie, eine Sekunde. Ich bin ausgerutscht und hab mich an der großen Gartenschere geschnitten. Stupido
 .«

Nur, ich sehe gar keinen Schnitt an seiner Hand. Alles, was ich sehe, ist eine Menge Blut, das in den Ausguss läuft.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragt er mich.

Ich will gerade den Mund öffnen, um ihm zu erzählen, was ich soeben Furchtbares erlebt habe. Jonathan Lowell liegt ermordet im Nachbarhaus! Aber in dem Moment dreht er sich um, und sein ganzes weißes T-Shirt ist über und über voller Blutspritzer. Mich beschleicht das schreckliche Gefühl, dass er es womöglich schon weiß.

»Millie?« Er schaut mich fragend an.

In der Ferne höre ich Polizeisirenen, die sich nähern. Komisch, ich habe die Polizei doch noch gar nicht gerufen. Aus irgendeinem Grund scheinen sie trotzdem auf dem Weg hierher zu sein. Ob sie schon wissen, was passiert ist?

Enzo zieht seine dunklen Augenbrauen verwundert zusammen. »Millie? Was ist denn los?«

»Jonathan Lowell ist tot«, keuche ich atemlos. »Jemand hat ihn erstochen.«

»Was?
 «

Ich war nicht sicher, ob er mich angelogen hat, als er vor zwei Tagen mitten in der Nacht aus dem Schlafzimmer verschwunden ist. Aber in diesem Moment sieht Enzo ganz ehrlich überrascht aus. Ich könnte fast schwören, dass ihn diese Nachricht wirklich schockiert.

Fast.

Enzos Blick fällt auf sein Oberteil, das voller Blut ist. Als er den Blick wieder hebt und mein Gesicht sieht, tritt er einen Schritt zurück. »Ich hab dir doch gesagt, ich habe mich geschnitten. Das ist mein Blut. Mein
 Blut!«

Inzwischen sind die Sirenen schon unangenehm laut. Bestimmt ist die Polizei jeden Moment hier.

»Zieh dir was Sauberes an«, sage ich ihm.

Einen Moment lang steht er wie erstarrt da, aber dann nickt er. Er rennt nach oben, um sein blutbespritztes T-Shirt loszuwerden. Und was auch immer er sonst noch loswerden muss.
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In den folgenden zwanzig Minuten treffen immer mehr Polizisten vor dem Haus der Lowells ein.

Wir bitten die Kinder, in ihren Zimmern zu bleiben, weil wir nicht wollen, dass sie sehen, was da draußen passiert. Irgendwann werden sie herausfinden, dass unser Nachbar ermordet wurde, aber das möchte ich so lange wie möglich hinauszögern. Ich mache Pizzabaguette in der Mikrowelle und bringe es ihnen nach oben.

Durch das Fenster beobachte ich das Treiben nebenan. Suzette kommt etwa eine halbe Stunde nach dem Eintreffen der Polizei angefahren, und ich beobachte, wie ein Mann, der wie ein Detective aussieht, ihr die traurige Nachricht überbringt. Sie bedeckt ihre Augen und fängt an zu schluchzen, obwohl es in meinen Augen ziemlich gekünstelt aussieht.

Ich bin sicher, sie ist in Wirklichkeit überhaupt nicht traurig, dass ihr Mann tot ist.

Irgendwann wird die Polizei bestimmt auch zu uns kommen und uns befragen. Aber bisher waren sie noch nicht da. Und wenn sie kommen, weiß ich echt nicht, was ich ihnen sagen soll – und vor allem, was nicht
 .

Enzo und ich sitzen am Küchentisch und starren auf unser Pizzabaguette. Mit viel Wohlwollen kann man es als nicht besonders appetitanregend bezeichnen. Der Käse ist auf der einen Seite gar nicht geschmolzen, auf der anderen Seite dafür umso stärker verbrutzelt. Aber selbst wenn es ein Gourmetgericht wäre, ich könnte keinen einzigen Bissen herunterbringen.

»Ich verstehe das nicht«, sage ich zu Enzo. »Was ist da drüben passiert? Warst du bei ihnen im Haus?«

»Nein!«, ruft er etwas genervt. »Ich war nicht drinnen. Ich war draußen im Garten. Arbeiten.«

»Und du hast absolut nichts gehört?«

»Nein, du weißt doch, meine Geräte machen einen Höllenlärm. Ich höre nichts, wenn ich im Garten arbeite.«

Ich schaue auf Enzos Hände, die gefaltet auf dem Küchentisch liegen. »Und wo ist der Schnitt?«

»Was?«

»Du hast doch gesagt, du hättest dich in die Hand geschnitten«, erinnere ich ihn. »Deshalb hattest du doch überall Blut, weißt du noch? Also wo ist er?«

Er hält mir seine linke Hand hin. Zuerst sehe ich gar nichts, erst als ich genauer hinschaue, bemerke ich einen Schnitt auf seiner Handfläche.

Ich sage das jetzt einfach ganz direkt: Es ist unmöglich, dass dieser kleine Schnitt so viele Blutspritzer verursacht hat.

»Schnittwunden an der Hand bluten stark«, sagt er abwehrend. »Jede Menge Blutgefäße.«

»Jetzt blutet es nicht mehr.«

»Klar, jetzt hat es aufgehört
 .«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie gern möchte ich ihm glauben. Wirklich, unbedingt. Denn wenn ich an Jonathan Lowell denke, wie er gerade mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden in seinem Wohnzimmer liegt, möchte ich mir einfach nicht vorstellen, dass womöglich mein Mann dafür verantwortlich sein könnte.

Wenn er das wirklich getan hat, dann ist er ein komplett anderer Mensch, als ich dachte.

Bevor ich eine weitere Frage stellen kann, klingelt es an der Tür. Obwohl wir damit gerechnet haben, dass die Polizisten auch zu uns kommen, zucken wir beide zusammen. Enzo sieht erschrocken aus, als er nach meinem Arm greift.

»Millie«, sagt er mit leicht kratziger, belegter Stimme. »Erzähl ihnen nichts von dem Blut auf meinem T-Shirt. Ja?«

Ich schüttele seine Hand ab und stehe auf, um die Tür zu öffnen. Ich habe nicht die Absicht, ihnen von seinem T-Shirt zu erzählen. Immerhin habe ich
 ihm ja gesagt, er solle sich was Frisches anziehen.

Derselbe Kriminalbeamte, der eben mit Suzette gesprochen hat, steht jetzt vor unserer Haustür. Er ist um die vierzig, seine grau melierten Haare sind sehr korrekt geschnitten, und er trägt einen beigefarbenen Trenchcoat über einem weißen Hemd mit dunkelroter Krawatte. Ich habe im Laufe der Jahre einige Kriminalbeamte kennengelernt, und irgendetwas in meinem Hinterkopf sagt mir, dass ich diesem Mann nicht trauen sollte. Andererseits geht mir das bei Polizisten oft so.

»Mrs. Accardi? Ich bin Detective Willard. Haben Sie einen Moment Zeit?« Der Akzent des Kriminalbeamten klingt eher nach Queens als nach Long Island.

Ich nicke wortlos.

»Kann ich reinkommen?«, fragt Willard.

Das ist nicht mein erstes Rodeo mit Polizisten und dergleichen. Daher weiß ich, dass es ein Fehler ist, einen Polizeibeamten ins Haus zu bitten. Sobald ich ihm sage, dass er reinkommen darf, kann er sich umsehen. Und wenn ich an das blutige T-Shirt denke, das mein Mann gerade noch anhatte, wäre es mir definitiv lieber, er würde sich nicht umsehen.

»Ach, wissen Sie«, sage ich, »meine Kinder sind im Haus. Lassen Sie uns lieber hier draußen auf der Veranda sprechen.«

»Wie Sie möchten«, sagt Willard.

Ich schalte das Licht auf der Veranda an, und wir gehen nach draußen. Die Stechmücken kreisen herum, und ich wünschte, ich hätte mich eingesprüht, aber ich werde diesen Mann trotzdem nicht in mein Haus bitten. Lieber lasse ich mich hier lebendig auffressen.

»Ich weiß nicht, ob Sie gehört haben, was passiert ist«, sagt er. Er beobachtet aufmerksam meinen Gesichtsausdruck. Dieser Detective scheint wirklich intelligent zu sein. Es ist wohl besser, ihm auf seine Fragen ehrlich zu antworten.

»Ich, ähm … Ich glaube, ich weiß einigermaßen Bescheid, was passiert ist.« Ich räuspere mich. »Ich bin rübergegangen, weil ich mit Suzette reden wollte, und da habe ich Jonathan auf dem Wohnzimmerboden liegen sehen. Er war …« Ich muss meine Augen schließen, um das schreckliche Bild aus meinem Kopf zu verdrängen. »Ich bin nach Hause gerannt, um mein Handy zu holen und die Polizei zu verständigen, aber da hörte ich schon die Sirenen.«

Willard nickt. »Ihre Nachbarin Janice Archer war diejenige, die uns gerufen hat. Sie sagte, sie hätte Schreie im Haus gehört.«

Janice – natürlich. Immer wachsam. Und sie hat einen perfekten Blick auf den Eingang von Locust Street 12.

»Sie sagte, sie habe gesehen, wie Sie ins Haus gegangen sind. Das war, nachdem sie selbst schon die Polizei gerufen hatte«, sagt er. »Und ganz kurz darauf sind Sie wohl wieder aus dem Haus gekommen.«

Puh, zum Glück habe ich beschlossen, die Wahrheit zu sagen. Janice hat alles gesehen, das heißt, sie hat meine Geschichte bestätigt. Wie gut, wenigstens dieses eine verdammte Mal nicht unter Mordverdacht zu stehen.

»Sie sagte mir auch«, fährt Willard fort, »dass Ihr Mann etwa zwei Stunden vor dem Vorfall durch die Vordertür ins Haus gegangen sei. Und sie hat ihn nicht wieder herauskommen sehen. Das bedeutet wohl, dass er das Haus durch die Hintertür verlassen hat. Die kann sie ja nicht einsehen.«

»Mein Mann ist Landschaftsgärtner«, sage ich. »Er arbeitet oft dort im Garten. Er macht nur seine Arbeit.«

»Mrs. Archer sagt, dass er wirklich sehr
 oft im Haus der Lowells sei«, sagt er. »Besonders, wenn Mr. Lowell nicht zu Hause ist.«

Aha. Wow.

»Das ist nicht …« Ich fasse mich und denke wieder daran, dass der Detective nur auf eine Reaktion von mir wartet, aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun. Ich bin auf der Hut. Er hat mir keine direkte Frage gestellt, also bin ich ihm auch keine Antwort schuldig. »Mrs. Archer ist eine Wichtigtuerin. Da läuft nichts zwischen meinem Mann und Mrs. Lowell, wenn Sie das meinen.«

»Ja? Sind Sie sich da ganz sicher?«

»Ich bin mir absolut sicher«, sage ich mit fester Stimme.

Willard rückt seine rote Krawatte zurecht. »Kennen Sie vielleicht jemanden, der Jonathan Lowell etwas antun wollte?«

»Ich habe ihn nicht gut gekannt.«

»Und was ist mit Ihrem Mann?«

»Mein Mann würde so etwas nie tun!«, platze ich heraus. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe!«

Ein grimmiges Lächeln zuckt um die schmalen Lippen des Detectives. »Ich meinte eigentlich nur, ob Ihr Mann Mr. Lowell vielleicht etwas besser kannte.«

»Oh.« Meine Wangen werden warm. »Nein. Ich … Ich glaube nicht.«

»Was ist mit Mrs. Lowell?« Der Unterton in seinen Worten ist nicht zu überhören. »Kannte er sie
 gut?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Obwohl er immer wieder nebenan war?«

»Ja, zum Arbeiten
 .«

Ich bin wütend auf mich selbst, weil es mir nicht gelingt, mich von diesem Detective nicht
 nervös machen zu lassen. Er bringt mich immer wieder aus der Fassung und provoziert mich mit seinem zweideutigen Ton. Vor zehn Jahren wäre mir das nicht passiert. Ehefrau und Mutter zu werden, hat mich offensichtlich zu sensibel gemacht.

»Gut«, sagt Willard. »Vielleicht sollte ich dann besser mit Ihrem Mann sprechen. Könnten Sie ihn bitte holen?«

Ich atme tief durch. »Ja, natürlich. Einen Moment bitte.« Ich gehe ins Haus zurück, schließe die Tür hinter mir und lasse den Detective auf der Veranda stehen. Im Haus lehne ich mich erst einmal gegen die Tür und nehme mir einen Moment Zeit, um ein paarmal tief ein- und auszuatmen. Verflixt, dieser Detective Willard hat mich wirklich verunsichert. Meine Hände zittern richtig.

Schließlich reiße ich mich zusammen und gehe in die Küche. Enzo sitzt immer noch da. Die kalten Pizzabaguettes liegen unangetastet vor ihm. Er sieht zu mir auf, als ich hereinkomme.

»Und?«, sagt er.

»Der Detective möchte dich sprechen.«

Mit einem nicht übersehbaren Anflug von Panik in seinem attraktiven Gesicht schaut er mich an, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass ein Erschießungskommando auf ihn wartet. Aber er steht tapfer auf und geht zur Haustür, um mit dem Polizisten zu sprechen.
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Enzo erzählt mir nach diesem Gespräch nicht viel.

Natürlich kann ich mir in etwa denken, worüber sie gesprochen haben. Ich habe zwar mein Ohr an die Haustür gedrückt und versucht zu lauschen, aber die muss wohl genauso schalldicht sein wie das seltsame versteckte Zimmer unter der Treppe. Ich konnte kein einziges Wort verstehen. Wenigstens hat der Kommissar meinen Mann nicht in Handschellen abgeführt.

Als der Detective endlich weg ist, gehe ich nach oben, um das T-Shirt mit den Blutflecken zu suchen. Es ist unauffindbar, nicht im Wäschekorb, nicht im Schrank, nirgendwo.

Ich frage mich, was Enzo damit gemacht hat.

Wir haben die Kinder gebeten, in ihren Zimmern zu bleiben. Nachdem sie mit dem Essen fertig sind, holen wir die beiden schließlich zu uns nach unten ins Wohnzimmer, um mit ihnen über alles zu sprechen. Schließlich können wir ihnen die Tatsache, dass unser Nachbar ermordet wurde, nicht komplett verheimlichen. Sie wissen ja, dass etwas passiert ist.

Die beiden setzen sich aufs Sofa. Ada schaut mich mit ihren großen dunklen Augen aufmerksam und etwas fragend an, Nico zappelt ewig herum, bis er endlich bequem genug sitzt. Der Junge scheint nie still sitzen zu können. Mir entgeht aber auch nicht, dass er jeden Blickkontakt vermeidet.

Ich setze mich neben ihn aufs Sofa, Enzo nimmt den Sessel. Ich bin unsicher, wer von uns beiden das Gespräch eröffnen soll. Aber Enzo hat noch immer diesen glasigen Gesichtsausdruck, als würde er über das nachdenken, worüber er mit dem Detective gesprochen hat. Vielleicht fange ich besser an.

»Wir möchten mit euch darüber sprechen, was nebenan passiert ist«, beginne ich. »Ich nehme an, ihr habt die Polizeiautos gesehen.«

Ada nickt, während Nico weiter herumzappelt.

»Es ist etwas Trauriges geschehen«, sage ich. »Mr. Lowell … Jemand hat Mr. Lowell umgebracht.«

Sie müssen ja nicht alle Details hören. Sie müssen nicht wissen, dass ich ihn in einer riesigen Blutlache mit aufgeschlitzter Kehle gefunden habe. Diese entschärfte Version ist schon schlimm genug.

Wie zu erwarten, bricht Ada in Tränen aus. Nico schaut auf den Boden und schweigt.

»Ihr braucht wirklich keine Angst zu haben«, sage ich. »Die Person, die ihm das angetan hat … Also, uns kann nichts passieren. Es hat nichts mit uns zu tun.«

Natürlich haben wir keine Beweise dafür. Wir haben keine Ahnung, wer Jonathan Lowell getötet hat. Aber ich denke, es ist bestimmt nicht verkehrt, zwei Kindern zu versichern, dass ihr Leben nicht in Gefahr ist.

»Okay?«, frage ich sie liebevoll.

Ada wischt sich die Augen. »Wissen sie, wer ihn getötet hat?« Ich kann die Worte in meinem Kopf nicht aussprechen, die da lauten: Die Polizei glaubt, dass es dein Vater gewesen sein könnte
 . Stattdessen lege ich meinen Arm um ihre Schultern. »Das werden sie bestimmt bald herausfinden. Mach dir keine Sorgen, Liebes.«

Nico lehnt sich mit einem Gesichtsausdruck auf dem Sofa zurück, den ich nicht ganz deuten kann. Ich weiß noch, wie gleichgültig er war, als seine geliebte Gottesanbeterin das Zeitliche gesegnet hat. Das war wirklich … beunruhigend. Aber das hier ist etwas ganz anderes. Es geht um einen Menschen
 . Außerdem war Nico öfters bei den Lowells, um seine Schulden abzuarbeiten. Er kannte die Lowells. Müssten ihm da nicht tausend Sachen durch den Kopf schwirren?

Aber überraschenderweise scheint ihn die Nachricht nicht besonders zu schockieren.

Nach dem Gespräch schicken wir die Kinder zum Schlafen nach oben. Ada lässt sich von uns beiden versichern, dass wir noch einmal zum Gutenachtsagen reinschauen, Nico sagt eigentlich gar nichts.

Ich warte, bis ich höre, wie die beiden ihre Zimmertüren zumachen. Dann frage ich meinen Mann: »Glaubst du, sie kommen damit klar?«

Seit der Detective weg ist, hat Enzo kaum ein Wort mit mir gesprochen. Er hat immer noch diesen glasigen, abwesenden Ausdruck in den Augen.

»Enzo?«

Etwas mühsam dreht er den Kopf zu mir und sieht mich fragend an. »Ich habe ihn nicht umgebracht, Millie. Das weißt du doch, oder?«

Ich sitze ganz am anderen Ende des Sofas und könnte jetzt theoretisch hinüberrutschen, um näher an seinem Sessel zu sein, aber ich tue es nicht.

»Ich weiß.«

»Ich habe mich in die Hand geschnitten«, sagt er. »Deswegen hat es geblutet.«

»Ja, genau, das hast du gesagt.«

»Und«, fügt er hinzu, »ich habe dich nicht mit Suzette betrogen.«

»Okay«, antworte ich ihm.

Die Polizei verdächtigt ihn bereits aufgrund dessen, was Janice ihnen erzählt hat. Sie kennen nicht einmal die Details, die ich weiß. Das Blut an seinen Händen. Wie er sich neulich nachts rausgeschlichen hat und wie er nach Suzettes Parfüm roch, als er zurückkam.

Er hat versucht, mir all das zu erklären, aber ich glaube ihm kein Wort davon. Ich habe bestimmt nicht vor, das alles der Polizei zu erzählen, aber das bedeutet nicht, dass ich vergessen kann, was passiert ist.

»Bitte, Millie.« Seine Stimme versagt. »Du musst mir glauben. Das ist wichtig. Ich habe das nicht getan.«

»Okay, ich glaube dir.«

»Schwörst du?«

»Ich schwöre«, sage ich leise.

Wow. Ich kann genauso gut lügen wie er.
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Am nächsten Morgen werden wir durch das Klingeln von Enzos Handy geweckt. Ich reibe mir die Augen, während er auf dem Nachttisch danach greift.

Ich höre sein verschlafenes »Hallo?«. Und dann erstarrt sein Körper.

»Ja«, sagt er in den Hörer. »Natürlich, ja, ich kann aufs Revier kommen. Ich muss nur … ein paar Dinge umplanen, und … Ja, sie kann auch mitkommen. Wir bringen die Kinder zur Schule, aber … Selbstverständlich, in Ordnung. Ich komme.« Enzo legt auf und sieht so hellwach aus, wie ich ihn um diese Uhrzeit noch nie gesehen habe.

»Das war Detective Willard«, sagt er. »Er will, dass wir beide aufs Revier kommen. Um zu reden.«

Jetzt bin ich genauso hellwach wie Enzo. »Hat er noch etwas gesagt?«

»Nein. Das ist alles.«

Es ist kein gutes Zeichen, wenn man auf die Wache gebeten wird, das weiß ich aus Erfahrung. Das heißt, sie möchten sicherstellen, dass alles protokolliert wird, was wir aussagen.

Wenn ich nur wüsste, was sie in der Zwischenzeit sonst noch herausgefunden haben.

»Ich denke«, sage ich, »wir sollten Ramirez anrufen.«

Enzo seufzt. »Ich will ihn nicht belästigen. Ist er nicht sogar schon in den Ruhestand gegangen?«

»Zumindest sagte er bei unserem letzten Gespräch, dass er das vorhat. Aber ich wette, dass er es noch nicht gemacht hat.«

Enzo zögert nur eine Sekunde lang. »Okay. Ruf ihn an.«

Enzo und ich haben wirklich nicht viele enge Freunde, aber einer unserer engsten ist Benito Ramirez, ein Detective bei der New Yorker Polizei. Ich habe ihn in einer dunklen Phase meines Lebens kennengelernt, als mir etwas Schreckliches vorgeworfen wurde, was ich nicht getan hatte. Er hat sich sehr dafür eingesetzt, dass alle Anklagepunkte komplett fallen gelassen wurden. Seitdem sind wir gute Freunde und haben einander geholfen, wo wir konnten. Als Ada geboren wurde, haben wir ihn gebeten, ihr Patenonkel zu sein. Er ist der größte Workaholic, den ich kenne – noch schlimmer als Enzo –, aber wir haben im Laufe der Jahre viel Zeit miteinander verbracht. An Geburts- und Feiertagen hatte er immer nette Geschenke für sein Patenkind dabei.

Außerdem ist er der Einzige, den ich zu dieser frühen Morgenstunde guten Gewissens anrufen kann.

Ich suche ihn in meinen Handykontakten. Enzo schaut mich mit seinen dunklen Augen an, während die Verbindung aufgebaut wird. Es klingelt zweimal, und dann ertönt die vertraute tiefe Stimme von Benito in meinem Ohr.

»Millie?« Er klingt genauso wach wie ich. »Bist du das, Millie Calloway?«

Er ist der einzige Mensch, der mich immer noch bei meinem Mädchennamen nennt, obwohl ich schon seit über zehn Jahren Accardi heiße.

»Ja, ich bin’s.«

»Bist du in Schwierigkeiten?«, fragt er. Als er die Frage stellt, klingt er zum Glück überhaupt nicht genervt oder verärgert, eher amüsiert.

»Wir haben ein kleines Problem«, gebe ich zu. Ich senke meine Stimme etwas, obwohl nur Enzo im Raum ist. »Du weißt ja, wir sind nach Long Island gezogen, das hatte ich dir beim letzten Mal erzählt.«

»Genau! Du bist jetzt eine Long Islanderin! Hörst du nun andauernd Billy Joel und ihr geht jeden Abend schick essen?«

»Benny, mein Nachbar wurde gerade ermordet.«

In der Leitung herrscht Totenstille. »Ach, du meine Güte, Millie! Das tut mir wirklich leid. Erzähl, was genau ist passiert?«

Ich schildere ihm, dass ich Jonathan gestern tot in seinem Haus gefunden habe. Ich erzähle ihm von Detective Willard und dass wir heute Morgen aufs Revier kommen sollen. Ich fange an, ihm von dem Blut an Enzos Händen zu erzählen, aber mein Mann wirft mir einen vielsagenden Blick zu, und ich halte den Mund. Nicht, weil er Ramirez nicht vertraut, aber … er ist immerhin Polizist.

Als ich ihm alles berichtet habe, pfeift Ramirez leise durch die Zähne. »Wow. Das ist ja eine wilde Geschichte. Aber sie haben keinen wirklichen Grund, dich oder Enzo zu verdächtigen, oder?«

»Nein …«

»Dann geht doch einfach aufs Revier und sprecht mit ihnen«, sagt er. »Wenn euch irgendetwas komisch vorkommt, hört sofort auf zu reden und besorgt euch einen guten Anwalt.«

Ein guter Anwalt. Das würde Unsummen kosten. »Benny, ich weiß nicht, ob wir uns im Moment überhaupt irgendeinen Anwalt leisten können.«

»Ja, okay, aber sie sind rechtlich verpflichtet, euch einen Anwalt zur Verfügung zu stellen. Sie dürfen euch nicht verhören, wenn ihr sagt, dass ihr einen Anwalt haben möchtet.«

Das wäre dann ein Pflichtverteidiger, der wahrscheinlich keine Ahnung hat und völlig unmotiviert ist. Das letzte Mal, als ich einen Pflichtverteidiger hatte, landete ich für zehn Jahre im Gefängnis. Aber besser als gar kein Anwalt. Wahrscheinlich.

»Ich hör mich mal um und schaue, was ich für euch tun kann.«

»Arbeitest du immer noch für die New Yorker Polizei?«, frage ich ihn. »Du hattest einmal erwähnt, dass du bald in den Ruhestand gehen möchtest.«

Er schnaubt in die Leitung. »Ja, stimmt schon, aber ich bin immer noch im Dienst. Wäre ich verheiratet, dann wäre meine Frau garantiert stinksauer.«

Ich gebe Enzo ein Zeichen, Daumen hoch. Er nickt erleichtert und geht ins Badezimmer. Ich höre das Duschwasser rauschen, erst dann platze ich heraus: »Benny, Enzo hatte gestern Abend überall Blut an den Händen, als er nach Hause kam.«

In der Leitung herrscht wieder lange Stille. »Blut an seinen Händen?«

»Er sagte, er hätte sich geschnitten.«

»Vielleicht stimmt das ja?«

Ich schüttele zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht …«

»Millie«, sagt er. »Wenn es etwas gibt, worüber ich mir bei Enzo Accardi sicher bin, dann, dass er ein guter Mensch ist. Ich glaube nicht, dass er jemanden umbringen würde. Und wenn doch, dann hätte er einen verdammt guten Grund dafür.«

Stimmt, da ist etwas Wahres dran.

»Pass gut auf dich auf und schon deine Nerven«, rät er mir. »Dein Nachbar wurde ermordet. Da ist es ganz normal, dass sie euch vernehmen. Je schneller sie denjenigen finden, der das getan hat, desto schneller ist der ganze Spuk vorbei.« Er hält inne. »Aber bitte erzähle ihnen nichts von dem Blut an Enzos Händen.«

Wenn ich für jede Lüge gegenüber der Polizei zehn Cent bekäme, müsste ich mir keine Sorgen um unsere Hypothek machen.
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Ich hatte überlegt, die Kinder heute nicht in die Schule zu schicken, aber wenn Enzo und ich beide auf die Polizeiwache müssen, ist das unmöglich. Ich nehme meine Kinder nicht auf eine Polizeistation mit, und ich hoffe inständig, dass die beiden niemals eine von innen sehen müssen. (Außer vielleicht auf einem Schulausflug, darüber könnte man reden.)

Sogar Nico schafft es, sich ohne größeren Protest für die Schule fertig zu machen. Sie sind beide ungewohnt schweigsam, während sie ein paar Löffel Müsli hinunterzwingen, was angesichts der Ereignisse nicht wirklich überrascht. In letzter Zeit habe ich sie nicht mehr zur Bushaltestelle begleitet, aber heute tue ich es, um sicherzugehen, dass alles reibungslos klappt.

Leider warten schon Janice und Spencer dort, als wir ankommen. Janice trägt wie üblich Bademantel und Hausschuhe, und es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, meine Finger nicht um ihren dünnen, schrumpeligen Hals zu legen und langsam und genüsslich zu drücken. Diese Frau hat schließlich der Polizei gesagt, dass sie glaubt, mein Mann habe seinen Nachbarn getötet. Nicht gerade ein Beweis guter Nachbarschaft.

Wir sprechen kein Wort miteinander, während wir auf den Bus warten. Und ich bin froh darüber.

»Mommy«, sagt Nico. Das rührt mein Herz, denn so hat er mich schon seit Langem nicht mehr genannt. »Muss ich heute wirklich zur Schule gehen?«

Ich wünschte, ich könnte ihn heute ganz nah bei mir behalten. Aber das ist unmöglich. »Es tut mir wirklich leid, mein Schatz. Aber ich muss heute … noch etwas Wichtiges erledigen.«

»Kann ich nicht mit dir gehen?«

»Nein … das geht leider nicht.«

Seine Unterlippe zittert leicht. Nico hat schon lange nicht mehr in der Öffentlichkeit geweint. Ich mache mir Sorgen, dass er jetzt gerade kurz davor ist.

»Es tut mir wirklich so leid«, sage ich schnell. »Aber ich bin ganz sicher zu Hause, wenn du von der Schule kommst. Das verspreche ich dir.«

»Darf ich heute mit Spencer spielen?«, fragt er hoffnungsvoll.

Spencers Augen leuchten auf, als er das vorschlägt. »O ja, bitte, Mom?«

Janice sieht aus, als würde sie gleich der Schlag treffen. Nach dem, was Janice der Polizei über meinen Mann erzählt hat, bin ich auch nicht gerade begeistert von dieser Idee. Aber ich würde über meinen Schatten springen und es erlauben, in der Hoffnung, dass es Nico aufmuntert. Das scheint allerdings gar nicht infrage zu kommen.

»Spencer«, sagt Janice mit einem recht scharfen Unterton. »Ich habe dir doch gesagt, dass Nicolas wegen dieser Schlägerei von der Schule suspendiert wurde, deswegen möchte ich nicht mehr, dass du mit ihm spielst.«

Moment mal, wie bitte
 ?

Ich habe kaum Zeit, wütend auf Janice zu sein, weil sie so etwas direkt vor Nico und mir sagt. Denn was sie gerade gesagt hat, kann gar nicht stimmen. Nico war am Tag vor dem Strandausflug bei Spencer. Und danach auch ein paarmal. Zumindest hat er mir das erzählt …

»Nico«, sage ich streng, »ich dachte, Mrs. Archer hatte gesagt, du darfst mit Spencer im Garten spielen?«

»Niemals habe ich das gesagt!«, bellt sie. »Stimmt’s, Spencer?« Spencer nickt zustimmend, er will offensichtlich ein lieber Junge sein und pflichtet seiner Mutter eifrig bei. In diesem Moment bekommt mein Sohn einen ziemlich schuldbewussten Gesichtsausdruck. Aha, Janice hat also nie zu ihm gesagt, dass er in ihrem Garten spielen darf. Und wenn man bedenkt, wie sie alles permanent im Auge hat, kann er unmöglich ohne ihr Wissen mit Spencer dort gespielt haben. Das heißt …

»Nico, komm mal bitte mit.« Ich ziehe ihn am Arm weg, bis wir einige Meter entfernt sind. Er folgt mir etwas widerwillig, das ist nicht zu übersehen. Ich spreche so leise, dass Janice mich nicht hören kann. »Wo warst du wirklich, wenn du aus dem Haus gegangen bist?«

»Nirgendwo«, antwortet er schnell. »Ich habe nur draußen auf der Straße gespielt. Allein.«

Aber warum hat er gelogen, wenn das alles war, was er getan hat?

»Ich wollte einfach allein sein«, fügt er hinzu. »Und ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

Das glaube ich ihm nicht. Da steckt mehr dahinter. Doch in diesem Moment kommt der Schulbus, und Nico kann es kaum abwarten einzusteigen. Ich beobachte, wie der Bus mit meinen Kindern davonfährt, und frage mich, ob ich jemals Antworten auf all die Fragen bekomme, die mir im Kopf herumschwirren.
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Auch wenn ich schon damit gerechnet hatte, ist es etwas beunruhigend, dass sie Enzo und mich auf dem Revier sofort in getrennte Räume bringen.

Natürlich wollen sie uns separat befragen. Sie wollen vermeiden, dass wir unsere Aussagen aufeinander abstimmen können. Das ist nachvollziehbar, aber gleichzeitig macht es mich etwas panisch. Offensichtlich sind wir nicht nur als Zeugen hier. Sie betrachten uns als Tatverdächtige.

Ich sitze in einem spärlich beleuchteten Vernehmungsraum und winde mich auf einem dieser fürchterlich unbequemen Plastikstühle. Irgendwoanders auf dem Revier sitzt mein Mann in einem ähnlichen Raum, und ich frage mich, was wohl gerade in seinem Kopf vorgeht. Seit meinem Telefonat heute Morgen hat er kaum mit mir gesprochen. Ich habe ihm nicht gesagt, dass Ramirez von dem Blut an seinen Händen weiß.

Dass Detective Willard persönlich in den Raum geschlendert kommt, um mit mir zu reden, scheint mir ein weiteres Indiz dafür, dass wir wohl ziemlich tief in Schwierigkeiten stecken. Er hat nicht einen seiner Lakaien geschickt. Er will selbst
 mit mir reden. Höchstpersönlich.

Das ist kein gutes Zeichen.

»Mrs. Accardi.« Er lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. Im fahlen Licht sehen die Tränensäcke unter seinen Augen fast wie blaue Flecken aus. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«

»Kein Problem.« Ich versuche wie eine Frau zu klingen, die es überhaupt nicht beunruhigt, dass sie und ihr Mann verdächtigt werden, einen Mord begangen zu haben. »Wir möchten auch gerne wissen, wer Jonathan das angetan hat. Es ist furchtbar, er schien ein wirklich netter Mann zu sein.«

»Keine Sorge«, antwortet mir Willard. »Wir werden herausfinden, wer der Mörder ist.«

Warum klingt das wie eine Drohung?

»Betrachten Sie mich als Verdächtige?«, frage ich.

»Nein«, sagt er, ohne zu zögern. Trotz allem, was mir gerade durch den Kopf geht, spüre ich einen Anflug von Erleichterung. »Sie kamen ja direkt von der Arbeit. Mrs. Archer hat gesehen, wie Sie mit dem Auto vor Ihr Haus gefahren und dann direkt hinübergegangen sind. Sie sagte, Sie seien nur allerhöchstens zwei oder drei Minuten im Haus der Lowells gewesen. Und das war, nachdem sie bereits den Notruf gewählt hatte, weil sie einen Einbruch vermutete. Also nein, Sie zählen nicht zu den Tatverdächtigen.« Er fügt hinzu: »Ich kann aber natürlich verstehen, warum Sie besorgt sind, angesichts Ihrer … Vorgeschichte.«

Natürlich sollte es mich nicht im Geringsten überraschen, dass er über meine Vorgeschichte Bescheid weiß. Ich hätte den Respekt vor jedem Polizisten in dieser Situation verloren, der das nicht gewusst hätte. Aber es fühlt sich für mich trotzdem immer wie ein Schlag ins Gesicht an, wenn jemand meine kriminelle Vergangenheit erwähnt. »Ja«, sage ich etwas angespannt.

»Mrs. Accardi«, sagt er. »Was wissen Sie über die Beziehung Ihres Mannes zu Mrs. Lowell?«

»Die Lowells sind unsere direkten Nachbarn, offensichtlich.« Ich zucke gleichgültig mit der Schulter und versuche, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Mein Mann hat ihr im Garten geholfen, und sie hat ihn im Gegenzug ihren Kunden empfohlen. Sie haben ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis.«

»Hatten Sie jemals Sorge, dass da vielleicht noch mehr dahinterstecken könnte?«

»Nein. Niemals.«

Er schenkt mir ein verschwörerisches Lächeln. »Niemals? Nicht einmal ansatzweise? Vor allem, wo er doch anscheinend wirklich andauernd nebenan war? Ich meine, Suzette Lowell ist eine sehr attraktive Frau.«

Mein Kiefer spannt sich an. »Ich sagte bereits, nie
 .«

»Verstehe.«

Dieser Kriminalbeamte wird mich nicht aufs Kreuz legen. Dafür bin ich zu schlau. Er hat es nicht mit einer Anfängerin zu tun.

»Mrs. Accardi«, fährt er fort. »Wissen Sie, dass Ihr Mann vor Kurzem eine Waffe erworben hat?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wie bitte, eine … eine Waffe?«

»Korrekt.« Er beobachtet meinen Gesichtsausdruck. »Er hat tausend Dollar von Ihrem gemeinsamen Bankkonto abgehoben und dann einen Teil des Geldes für den Kauf einer Schusswaffe verwendet. Auf illegalem Weg. Aber wir haben da natürlich unsere Quellen.«

»Ich …«

Mein Herz rast in meiner Brust. Ich kann es mir nur schwer vorstellen, aber andererseits ist genau dieser Betrag von unserem Konto verschwunden. Enzo hat behauptet, er habe das Geld für neue Arbeitsgeräte gebraucht. Doch wenn es wirklich nur für Geräte war, warum hat er mir dann nichts davon erzählt?

Aber was macht es schon, wenn er tatsächlich eine Waffe gekauft hat? Ich meine, ich bin überhaupt keine Freundin von Schusswaffen, und ich frage mich natürlich, wo sie jetzt gerade ist und was er damit vorhatte. Aber Jonathan Lowell wurde nicht erschossen. Er wurde erstochen! Ob Enzo nun eine Waffe gekauft hat oder nicht, die Mordwaffe war es garantiert nicht.

»Wussten Sie außerdem, dass Ihr Mann vor vier Nächten mit Suzette Lowell in einem Motel eingecheckt hat?«

Schlagartig fällt mir das Atmen schwer. Als Enzo mir neulich nachts erzählte, dass er mit dem Auto nur eine kleine Runde gefahren sei, hatte ich schon den Verdacht, dass er mir nicht die Wahrheit sagte. Aber diese neue Information macht mich sprachlos. Wie gern würde ich glauben, dass der Detective sich das nur ausgedacht hat, um mich aus der Reserve zu locken. Aber alles, was er bisher gesagt hat, passt zusammen. Das fehlende Geld, Enzos nächtliches Verschwinden …

Willard wartet nicht einmal darauf, dass ich seine Frage beantworte. Mein entgeisterter Gesichtsausdruck hat ihm gereicht, mehr Informationen braucht er nicht.

»Mrs. Accardi«, fährt er fort. »Sie und Ihr Mann … Ihre finanzielle Situation ist momentan etwas angespannt, sehe ich das richtig?«

»Uns geht es gut«, sage ich abwehrend.

»Es stimmt also nicht, dass Sie kürzlich einen ungedeckten Scheck ausgestellt haben?«

O mein Gott, dieser Detective weiß alles
 . Ich winde mich auf dem Plastikstuhl und frage mich, ob er womöglich auch weiß, welche Farbe die Unterwäsche hat, die ich gerade trage. Es würde mich nicht überraschen.

»Das war nur ein Kommunikationsproblem«, sage ich.

»Wissen Sie«, sagt er, »dass Jonathan Lowell eine umfangreiche Lebensversicherung abgeschlossen hat und Suzette Lowell in seinem Todesfall die alleinige Begünstigte ist?«

Wieder versuche ich, nicht zu reagieren. »Nein, das wusste ich nicht. Aber ich verstehe nicht, was das mit mir oder meinem Mann zu tun haben soll.«

Er hebt eine Augenbraue. »Wirklich nicht?«

Ich atme tief durch und erinnere mich daran, was Ramirez mir geraten hat, falls die Fragen unangenehm werden. So, wie es aussieht, werde ich anscheinend nicht verdächtigt, aber ich bin mir verdammt sicher, sie verdächtigen meinen Mann.

»Detective Willard, ich beantworte keine weiteren Fragen ohne einen Anwalt.«
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Doch zum Glück hat der Detective keine weiteren Fragen mehr an mich.

Das gilt jedoch nicht für Enzo. Ich warte auf dem Revier auf ihn, und sie halten ihn stundenlang
 fest. Wahrscheinlich befragen sie ihn gar nicht die ganze Zeit. Sie versuchen nur, ihn mürbe zu machen und irgendwie die Wahrheit aus ihm herauszupressen. Ich bin sicher, dass er auch um einen Anwalt gebeten hat. Das wird Zeit gekostet haben.

Nach drei Stunden kommt er endlich heraus und sieht ziemlich fertig aus. Unter seinen Augen sind dunkle Ringe, im Augapfel kleine rote Äderchen. Seine Mundwinkel sind nach unten gezogen, und er sieht aus, als ob er sich gleich übergibt.

»Wie war es?«, frage ich ihn.

»Lass uns gehen«, sagt Enzo erschöpft. »Jetzt sofort. Bitte
 .«

Zum Glück sind wir mit meinem Auto zum Revier gekommen. Enzo sieht nicht so aus, als wäre er in der Lage, zu fahren (und ich habe ein wenig Angst davor, seinen Lastwagen mit Schaltgetriebe zu fahren). Er setzt sich neben mich auf den Beifahrersitz und starrt aus dem Fenster.

Ich frage mich, was sie auf dem Revier wohl zu ihm gesagt haben.

Die ersten fünf Minuten der Fahrt sitzt er still neben mir. Schließlich sagt er: »Millie, du weißt, dass ich dich nicht mit Suzette betrogen habe!«

Ich verziehe etwas entnervt das Gesicht. Ich habe jetzt absolut keine Lust, darüber zu sprechen, denn aufgrund meiner früheren Verdächtigungen und von allem, was ich heute von Detective Willard gehört habe, kann ich mir kaum vorstellen, dass Enzo mich nicht
 betrogen hat. Und wenn er das Gegenteil behauptet, ist das reiner Bullshit.

»Das würde ich nie tun.« Er schaut nicht mehr aus dem Fenster, sondern sieht mir fest in die Augen. »Das schwöre ich dir.«

Ich erinnere mich an Ramirez’ Worte von heute Morgen: Wenn es etwas gibt, worüber ich mir bei Enzo Accardi sicher bin, dann, dass er ein guter Mensch ist.
 Ich glaube nicht, dass er jemanden umbringen würde. Und wenn doch, dann hätte er einen verdammt guten Grund dafür.


Ich möchte das so gerne glauben. Aber er macht es mir wirklich sehr schwer.

»Warum warst du dann mit ihr in einem Motel?«

»Das war ich nicht!«

»Der Detective hat mir gesagt …«

»Das ist nicht wahr«, beharrt er.

»Enzo«, sage ich. »Ich habe ihr Parfüm an dir gerochen.«

Er ist wieder still und denkt nach. Ich schaue zu ihm hinüber, dann fahre ich an den Straßenrand, um den Wagen nicht vor Ärger in den Graben zu lenken, während wir dieses schwierige Gespräch führen. Er sieht aus, als würde er alles noch einmal in seinem Kopf Revue passieren lassen. Ob er mir vielleicht doch alles gesteht?


Will
 ich überhaupt, dass er mir alles gesteht?

»Okay«, sagt er schließlich. »Ich habe in der Nacht in einem Motel eingecheckt. Das stimmt.«

Erst in dieser Sekunde wird mir klar, wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass er alles abstreitet.

»Aha …«

»Aber nicht mit Suzette. Das schwöre ich dir. Sie wissen nur, dass es eine Frau war, deswegen nehmen sie das an.«


Was?
 »Mit wem betrügst du mich dann?«, schnauze ich ihn an.

»Ich betrüge dich nicht«, sagt er fest. »Ich war … Es war Martha. Suzette gibt ihr manchmal Reste von ihrem Parfum, glaube ich. Oder vielleicht … lässt sie die auch einfach mitgehen.«

»Martha, unsere Putzhilfe
 ?«

Er nickt langsam.

Okay …

Von allen Personen, die ich mir in einer Affäre mit meinem Mann vorstellen könnte, stand meine sechzigjährige Putzfrau ganz unten auf der Liste. Natürlich behauptet er, er sei nicht fremdgegangen. Aber wenn er es nicht getan hat, warum war er dann mit ihr in einem Motel?

»Ich bin zu ihr nach Hause gegangen, um ihr den letzten Gehaltsscheck zu bringen«, beginnt er.

Ich beiße die Zähne zusammen und denke daran, wie ich ihn ausdrücklich
 gebeten hatte, das nicht zu tun. »Aha, okay …«

»Und sie hatte …« Er atmet tief durch und bedeckt die Augen mit seiner Hand. »Sie hatte überall blaue Flecken. Ich hatte es irgendwie schon geahnt. Aber an diesem Tag wusste ich es. Ihr Mann … Er nahm ihr das ganze Geld weg, das sie verdiente. Also stahl sie, um ihn endlich verlassen zu können. Er hätte sie früher oder später umgebracht, Millie. Außerdem war er wütend auf sie, weil sie einen anderen Putzjob verloren hatte. Ich musste ihr helfen, da rauszukommen.«

Enzo würde bei so etwas niemals lügen. Niemals
 . Wenn er sagt, dass Martha von ihrem Mann misshandelt wurde, dann ist das die Wahrheit. Oder zumindest ist es die Wahrheit, an die er glaubt.

»Aber vielleicht hat sie dich ja nur belogen, damit du Mitleid mit ihr hast und ihr Geld gibst«, wende ich ein.

»Nein«, sagt er. »Das ist die Wahrheit. Eigentlich …«

Er hört auf zu reden, so als ob er unsicher wäre, ob er mir das wirklich alles erzählen soll. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment, um Dinge zurückzuhalten.

»Eigentlich was?«

»Eigentlich wollte sie mit dir
 reden«, seufzt er. »Sie wusste über dich Bescheid.«

»Sie wusste … wirklich?«

Ich frage mich, woher sie das wusste. Ich frage mich, wer ihr davon erzählt haben könnte.

Die Sache ist die, ich habe sozusagen … Erfahrung mit Frauen wie Martha. Frauen, die sich in schrecklichen Situationen befinden und keinen Ausweg sehen. Ich wurde zum Ausweg für einige dieser Frauen. Auch Enzo hat früher schon Frauen in Not geholfen. Offen gesagt bin ich ein wenig stolz, wenn ich daran zurückdenke. Wir beide haben schon viel Gutes bewirkt.

Zwischendurch sind allerdings auch ein paar nicht so gute Sachen passiert.

»Ja. Sie wollte ihren ganzen Mut zusammennehmen und dich um Hilfe bitten. Aber als du sie beschuldigt hast, sie würde Sachen kaputt machen, ohne es zu sagen, und dass sie stehlen würde …«

»Aber sie hat
 gestohlen! Das stimmt!«

»Ich habe dir doch gerade gesagt, warum sie das gemacht hat!« Er schüttelt den Kopf. »Sie hat ja keine wirklich wertvollen Sachen geklaut. Suzette hatte auch den Verdacht, dass sie stiehlt. Darüber hat sie an jenem Abend im Garten mit mir gesprochen. Ich habe sie, so gut ich konnte, überzeugt, dass es nicht so ist, damit Martha ihren Job nicht verliert.«

Ich kann seinen dunklen Augen ansehen, dass jedes Wort von dem, was er sagt, wahr ist, und plötzlich habe ich ein richtig schlechtes Gewissen. Martha hat mich nicht angestarrt, weil sie mir etwas Böses wollte. Sie starrte mich an, weil sie glaubte, ich sei ihre einzige Hoffnung, endlich fliehen zu können. Und sie versuchte den Mut aufzubringen, mich um Hilfe zu bitten. Warum habe ich das bloß nicht gespürt?

»Und jetzt«, sage ich leise, »willst du mir erzählen, dass du die Pistole für sie gekauft hast?«

»Die brauchte sie, bis ich sie von diesem Kerl wegbringen konnte, und danach noch mehr. Er verfolgt sie, Millie. Ich musste ihr helfen. Sie ist im Moment Hunderte Kilometer weit weg von ihrem alten Zuhause, aber theoretisch könnte er sie immer noch finden.«

»Okay, okay.« Ich umklammere das Lenkrad fester. »So langsam kann ich nachvollziehen, was du getan hast. Vielleicht hätte ich sogar dasselbe getan, aber … warum hast du mir nichts davon gesagt? Du weißt doch, dass du mit mir über solche Dinge offen reden kannst. Ich meine, wir waren doch mal ein richtig gutes Team
 . Oder nicht?«

Wir haben früher ständig zusammen Frauen in Not geholfen. So haben wir uns kennengelernt. Das ist der Grund, warum wir uns überhaupt ineinander verliebt haben. Ich hätte Martha wirklich gerne geholfen – unbedingt
 . Warum hat er mich dieses Mal außen vor gelassen? Er schweigt, überlegt genau, wie er es ausdrücken soll. »Weißt du, ich mache mir in letzter Zeit Sorgen um dich.«

»Sorgen? Um mich?«

»Du hast so viel Stress. Dein Blutdruck …«

»O mein Gott
 .« Ich schlage wütend mit der Hand aufs Lenkrad. »Dir war es also lieber, dass ich nachts aufwache und mich frage, wo zum Teufel du steckst? Meinst du, das
 war gut für meinen Blutdruck?«

Er stößt einen langen Seufzer aus und lässt seinen Kopf gegen die Kopfstütze fallen. »Es tut mir leid, ich habe echt Mist gebaut. Ich war so dumm.«

»Ja. Da stimme ich dir ausnahmsweise zu. Das warst du.«

»Aber … glaubst du mir jetzt?«

»Ja«, sage ich. »Das tue ich.«

Zum ersten Mal, seit wir die Polizeiwache verlassen haben, erscheint ein zaghaftes Lächeln auf seinem Gesicht. Okay, es sieht schlecht für Enzo aus. Janice’ Zeugenaussage bringt ihn eindeutig mit dem Tatort in Verbindung. Er war zur Tatzeit dort, daran ist nicht zu rütteln. Aber Ramirez hat recht – mein Mann würde niemals einen Menschen einfach so umbringen. Wenn er sagt, er hat es nicht getan, dann glaube ich ihm das.

Trotzdem habe ich immer noch das leise Gefühl, dass er mir etwas verheimlicht.
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Als wir die Sackgasse erreichen, steht ein schwarzer Dodge Charger vor unserem Haus. Noch bevor ich einen Blick durch die Windschutzscheibe auf den Fahrer werfen kann, erinnere ich mich daran, dass es das Auto von Benito Ramirez ist. Als er uns in die Einfahrt einbiegen sieht, steigt er mit einer Tasse Kaffee in der Hand aus dem Wagen.

Er winkt mir zu, als ich auch aus dem Auto steige. Obwohl es ziemlich heiß ist, trägt er ein schwarzes Jackett und eine locker gebundene Krawatte. Als ich ihn vor über zehn Jahren zum ersten Mal traf, war sein kurz geschnittenes Haar noch schwarz-grau meliert, inzwischen ist es fast nur noch grau.

»Millie!« Er kommt zu mir herüber, umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Wie schön, dich zu sehen. Gut siehst du aus!«

»Danke«, erwidere ich, obwohl ich mir sicher bin, dass ich eher erschöpft aussehe.

Als Enzo aus dem Auto steigt, sagt Ramirez zu ihm: »Und du siehst beschissen aus, mein Freund.«

»Danke«, sagt Enzo. »Genauso fühle ich mich.«

Ramirez macht eine Handbewegung in Richtung unseres Hauses. »Kommt, lasst uns reingehen. Ich habe noch ein paar mehr Gründe, wegen der ihr euch beschissen fühlen könnt. Ihr müsst euch das anhören.«

O Gott. Was kommt denn noch alles?

Wir gehen mit Ramirez ins Haus. Unter anderen Umständen hätte ich ihm voller Stolz alles gezeigt, aber keiner von uns ist in der Stimmung dafür. Trotzdem sieht er sich um und nickt anerkennend. »Hübsche Bude. Eindeutig besser als die Bronx.«

»Ach, weißt du, inzwischen bedauere ich es fast, dass wir dort weggegangen sind«, wende ich ein.

»Und wie geht’s den Kindern?«

»Sehr gut«, sagt Enzo, und das ist hoffentlich keine glatte Lüge.

Wir lassen uns im Wohnzimmer nieder, und ich bin nervös, weil ich mich frage, was Ramirez uns wohl zu erzählen hat. Ich biete ihm einen Kaffee an, dabei hat er schon einen Becher in der Hand. Er lächelt mich nur etwas mitleidig an.

»Gut, kommen wir gleich zur Sache.« Er stellt seinen Kaffeebecher auf dem Couchtisch ab und beugt sich vor. »Zum Glück habe ich einen Kontakt hier auf der Insel, und ich habe ein wenig nachgeforscht. Und was ich gehört habe, klingt leider nicht gut. Willard ist eine harte Nuss, und er glaubt fest daran, dass du Jonathan Lowell getötet hast, Enzo. Er ist im Moment damit beschäftigt, Beweise zu finden.«

»Aber auf welcher Grundlage?«, frage ich.

»Nun«, sagt Ramirez. »Ich will dir nicht zu nahe treten, Enzo, aber er glaubt, dass du ein Verhältnis mit Suzette Lowell hattest. Er denkt, ihr beide hättet euch verschworen, ihren Mann zu töten, um an das Geld von der Versicherung zu kommen. Sie haben gerade erst kürzlich die Summe erhöht, und wir reden hier von einer gewaltigen Stange Geld, da geht es nicht um Peanuts.«

»Das ist absolut lächerlich«, murmelt Enzo.

»Die Frau von der anderen Straßenseite«, sagt Ramirez, »singt vor der Polizei wie ein Vögelchen. Und nicht nur das, sie hat auch Fotos gemacht.«

»Fotos?« Ich schnaufe tief durch.

»Mmh-hmm. Nichts wirklich Belastendes, aber ziemlich viele, zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten. Fotos, auf denen ihr eindeutig ein bisschen zu nahe beieinandersteht, wenn du weißt, was ich meine.«

Suzette hatte absolut recht. Janice ist so
 eine Wichtigtuerin.

Enzo stöhnt. »Aber wir haben uns doch nur unterhalten.«

Ramirez zieht die Augenbrauen hoch. »Und worüber, wenn ich fragen darf?«

»Nichts Besonderes. Gartenarbeit. Probleme mit ihrer Putzfrau. Das Wetter. Sie fand immer einen Grund, um mit mir zu plaudern. Ich habe das Gefühl … Ich weiß nicht … Sie schien nicht besonders glücklich in ihrer Ehe zu sein.«

»Glaubst du, dass ihr Ehemann sie misshandelt hat?«

»Nein. Den Eindruck hatte ich nicht.«

»Hat sie mit dir geflirtet?«

Enzo blickt besorgt in meine Richtung, dann wirft er die Arme mit einer Mischung aus Verzweiflung und Ärger in die Luft. »Ja klar, das hat sie. Natürlich hat sie das. Aber da ist nichts gelaufen. Es war nur harmloses Getue.«

»Bitte lass uns ganz offen reden«, sagt Ramirez. »Eure Nachbarin hat Fotos von dir und Suzette Lowell, die ziemlich eindeutig sind. Es gibt klare Nachweise, dass du vor ein paar Tagen in einem Motel, etwa eine Stunde von hier, mit einer Frau eingecheckt hast. Du kaufst mit Bargeld eine Waffe. Suzette Lowell erhöht die Versicherungspolice ihres Mannes. Deine Nachbarin sieht, wie du in das Haus der Lowells gehst, und dann ist Jonathan Lowell tot.«

Enzo beißt die Zähne zusammen. »Verdammt, ich war die ganze Zeit im Garten. Suzette wollte, dass ich einen kleineren separaten Bereich anlege, dafür habe ich den Boden vorbereitet.«

»Du willst mir also erzählen, du hast überhaupt nicht gehört, was im Haus passiert ist? Und der Mörder spazierte einfach so durch die Hintertür rein und wieder raus, ohne dass du ihn gesehen hast?«

»Ich habe eine Maschine benutzt, die verdammt laut ist … Und ich bin immer wieder zwischen ihrem und unserem Garten hin- und hergelaufen.«

»Komm schon, Enzo.« Ramirez richtet seinen Blick auf meinen Mann. »Du kannst ehrlich zu mir sein. Hast du ihn umgebracht?«

Enzo schlägt seine Hände vors Gesicht. »Nein! Ich schwör’s dir, Benny. Das würde ich niemals tun.«

»Okay. Dann braucht ihr einen wirklich guten Anwalt.«

Enzo schlägt frustriert mit der Faust auf das Sofa, und ich mache ihm nicht einmal einen Vorwurf. Ein guter Anwalt? Wir haben kein Geld. Wir können uns überhaupt keinen
 Anwalt leisten, geschweige denn einen guten. Der Pflichtverteidiger wird ausreichen müssen.

»Wir sind zurzeit schlecht bei Kasse«, sage ich zu Ramirez. »Ein wirklich guter Anwalt ist also vom Tisch.«

»Ich habe schon erwartet, dass du das sagst«, erwidert er. »Deswegen habe ich mir die Freiheit genommen, eine Pflichtverteidigerin zu kontaktieren. Es ist eine der besten, die ich kenne. Sie ist zwar eigentlich für die Bronx zuständig, also nicht in eurem Gerichtsbezirk, aber vielleicht bekommen wir es irgendwie hin. Sie ist jung – sie hat erst vor zwei Jahren ihr Examen abgelegt – und blitzgescheit. Sie hat eine großartige Erfolgsbilanz, zwei Mordprozesse, die sie beide für sich entscheiden konnte. Als ich ihr von euch erzählte, war sie sofort bereit zu helfen.«

»Das klingt ja perfekt«, sage ich.

»Sie ist bereits auf dem Weg hierher.« Ramirez schaut auf seine Uhr. »Wenn sie nicht im Stau steht, müsste sie bald da sein. Dann könnt ihr mit ihr über alle Einzelheiten sprechen.« Er wirft Enzo einen warnenden Blick zu. »Du erzählst dieser Frau alles. Und keinen Bullshit.«

»Niemals«, stimmt Enzo zu.

Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Wie nett von ihr, so spontan zu uns zu kommen.«

»Sie hat ein paar Sachen umorganisiert, sagte sie.«

Ich sehe Ramirez mit großen fragenden Augen an. Irgendetwas an diesem Deal kommt mir verdächtig vor. Die Frau ist offenbar eine fantastische Pflichtverteidigerin, und sie ist bereit, alles stehen und liegen zu lassen und den ganzen Weg von der Stadt nach Long Island
 zu fahren, nur um einem wildfremden Paar zu helfen? Wer macht denn so etwas? Ich sehe zu Enzo hinüber, dessen Gesichtsausdruck ebenso skeptisch ist.

Irgendetwas geht hier vor, das ich noch nicht ganz durchschaue.

Ramirez greift in seine Tasche und holt sein Handy heraus. Er liest eine Nachricht auf dem Display, dann dreht er den Kopf und schaut aus dem Fenster. Eine blaue Limousine ist vor unserem Haus vorgefahren.

»Das ist sie«, sagt er.

Ich lehne mich nach vorn, um mir die Frau, die aus dem Fahrzeug steigt, genauer anzusehen. Sie hat ihr weißblondes Haar zu einem französischen Zopf zurückgebunden und eine schlanke Figur. Sie wirkt etwas zart – auf den ersten Blick nicht die Art von Person, die man für eine streitbare Löwin im Gerichtssaal halten würde, aber der Schein kann trügen. Wenn Ramirez sagt, dass sie gut ist, vertraue ich ihm.

Ramirez springt von der Couch auf, um ihr die Tür zu öffnen. Ich stehe ebenfalls auf, als unsere neue Anwältin mit einer Aktentasche in der Hand das Wohnzimmer betritt. Auch Enzo steht auf, und ich höre, wie er überrascht tief Luft holt. »Oddio!
 «, ruft er.

Unsere Anwältin ist nicht irgendeine Pflichtverteidigerin. Enzo kennt diese Frau offensichtlich.

Und einen Moment später erinnere ich mich auch.
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»Cecelia!«, ruft Enzo.

In der Sekunde, in der er ihren Namen ausspricht, erinnere auch ich mich wieder, wer diese junge Frau ist: Cecelia Winchester. Ich war früher so etwas wie ihr Kindermädchen. Auch Enzo hat sich um sie gekümmert, während sich einige andere Dinge in ihrem Leben ereigneten. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie zehn Jahre alt war. Und jetzt ist sie …

O mein Gott, sie ist siebenundzwanzig
 . Ich bin unfassbar alt.

Enzo läuft auf sie zu. Er nimmt sie in seine Arme, und sie erwidert seine Umarmung. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, sie lächelt und nickt. Ich habe nicht alles verstanden, was er gesagt hat, außer den Worten »deine Mutter«.

Ich gehe auf die beiden zu, um die junge Frau besser betrachten zu können. Sie mag siebenundzwanzig sein, aber sie sieht jünger aus. Ich würde ihr auch zwanzig ohne Probleme abnehmen. Aber irgendetwas an ihren blauen Augen wirkt äußerst hart und scharfsinnig. Es sind die Augen von jemandem, der zwanzig Jahre älter ist.

Irgendetwas an diesen Augen gibt mir den Glauben, dass sie die beste Waffe ist, die wir momentan bekommen können.

»Hallo, Millie«, sagt sie. Das letzte Mal, als ich Cecelias Stimme hörte, war sie hoch und kindlich. Jetzt klingt sie geschliffen und professionell. Sie scheint die Art Frau zu sein, die auch beim Abendessen noch arbeitet.

Ich schaffe es zu lächeln. »Hi, Cece. Wie schön, dich zu sehen.«

»Gleichfalls.« Sie streicht das Revers ihres Blazers glatt. »Ich wünschte nur, es wäre nicht unter diesen Umständen.«

»Cecelia ist Pflichtverteidigerin, also sind wir ganz offiziell gewissermaßen Todfeinde«, sagt Ramirez. »Aber ich habe immer ihre Leidenschaft bewundert, wenn ich sie in Aktion gesehen habe. Wir sind uns vor etwa einem Jahr zufällig im Supermarkt begegnet, als ich die Torte für Adas Geburtstagsparty abholen wollte, und kamen ins Gespräch. Als ich ihr erzählte, für wen ich die Torte besorge, stellte sich heraus, dass sie dich genauso gut kennt wie ich. Und als du mich heute Morgen angerufen hast, habe ich sie sofort kontaktiert.«


Dass sie dich genauso gut kennt wie ich
 , ist etwas übertrieben. Wir sind seit Jahren mit Benny befreundet, aber Cecelia habe ich zuletzt gesehen, als sie noch ein Kind war. Hat sie uns all die Jahre nicht aus den Augen verloren?

Wenn es so ist, dann sollte ich dankbar sein. Sie ist momentan unsere einzige Hoffnung.

»Benny hat mich über alle Einzelheiten informiert, während ich mich über den Long Island Expressway gekämpft habe«, sagt sie, als wir sie ins Wohnzimmer führen. »Sie arbeiten gerade an einer großen Anklage gegen dich, Enzo.«

Er zuckt zusammen. »Ich weiß. Es ist schrecklich. Cecelia, du musst wissen, ich habe nicht …«

Cecelia lässt sich auf dem Sofa nieder und schlägt eines ihrer schlanken Beine über das andere. Sie legt ihre Aktentasche auf den Schoß und öffnet sie mit einem Klicken. Dann holt sie eine gelbe Gerichtsakte sowie einen Papierblock heraus und dreht die Mine aus ihrem Kugelschreiber. Offensichtlich will sie keine Zeit mit Small Talk verschwenden, was ich im Moment absolut zu schätzen weiß. »Vielleicht hast du ihn nicht umgebracht«, sagt sie. »Aber sie setzen alles
 daran, es dir anzuhängen. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie gerade daran arbeiten, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen.«

Enzo schnaubt. »Sollen sie doch kommen. Sie werden nichts finden.«

Da bin ich mir nicht so sicher. Meine Wohnung ist schon einmal von der Polizei durchsucht worden. Es ist der größte Albtraum, den ich mir vorstellen kann. Sie durchsuchen alles
 . Sie zerfleddern dein ganzes Leben, dann gehen sie und hinterlassen ein Riesenchaos.

»Wonach werden sie suchen?«, frage ich Cecelia.

»Nach der Mordwaffe«, sagt sie, ohne zu zögern. »Und nach irgendwelchen Spuren von Lowells Blut.«

Ich denke an das blutige T-Shirt, das Enzo gestern trug. Ich habe es nicht mehr gefunden. Er muss es entsorgt haben.

Aber wenn es wirklich sein eigenes Blut war, warum sollte er es dann verschwinden lassen?

»Da werden sie nichts finden«, sagt Enzo entschieden.

»Bitte sei doch so gut«, sagt sie, »und erzähl mir alles von Anfang an.«

Und das macht er. Er erzählt ihr alles, während sie sich in aller Ruhe Notizen macht. Er erzählt von seiner Beziehung zu Suzette, von den Dingen, die er getan hat, um Martha zu helfen, und schließlich von der Arbeit im Garten gestern, als Jonathan ermordet wurde.

»Ich habe nichts Kriminelles getan«, betont er. »Absolut nichts
 . Warum sollten sie glauben, dass ich ihn getötet habe?«

Es ist eine rhetorische Frage, aber Cecelia scheint wirklich ernsthaft darüber nachzudenken. Sie ist eindeutig zu einer sehr nachdenklichen jungen Frau herangewachsen. Ich frage mich, ob sich Ada vielleicht so ähnlich entwickeln wird wie sie.

Falls ihr Vater ins Gefängnis kommt, wird sie das natürlich für immer aus der Bahn werfen.

»Ich will ganz ehrlich sein, Enzo«, sagt Cecelia schließlich. »Ich glaube, es könnte etwas mit Dario Fontana zu tun haben.«

Bei der Erwähnung dieses Namens wird Enzo kreidebleich. »Was? Wie bitte?«

»Soweit ich weiß«, Cecelia blickt zu Ramirez hinüber, der nickt, »hat Detective Willard deine Vergangenheit durchleuchtet, die Zeit in Italien, bevor du hierhergekommen bist. Und dabei ist er auf diesen Namen gestoßen.«

Ich habe den Namen noch nie zuvor in meinem Leben gehört. Wieso reagiert der Mann, mit dem ich seit über zehn Jahren verheiratet bin, so heftig darauf?

»Wer ist Dario Fontana?«, frage ich ihn.

»Ach, das ist schon lange her«, sagt er und scheint in Gedanken weit weg zu sein.

Cecelia spricht mit fester Stimme und lässt keinen Raum dafür, um den heißen Brei zu reden.

»Nicht wirklich lange.«

»Enzo?«, sage ich.

Er drückt seine Knie so fest mit den Händen, dass seine Knöchel weiß werden. »Dario war der Mann meiner Schwester.«

Der Ehemann seiner Schwester. Okay, jetzt verstehe ich, warum ihm dieser Name so nahegeht. Antonia wurde jahrelang von ihrem Mann misshandelt, bevor er sie schließlich brutal ermordete. Außerdem hatte er gefährliche Mafia-Verbindungen, und als Enzo sich an ihm rächte, musste er sofort das Land verlassen. Ich kann verstehen, warum er es vermied, den Namen dieses Mannes auszusprechen. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum Cecelia ihn jetzt erwähnt.

»Er war nicht nur das«, sagt Cecelia. »Wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken.«

Enzo wirft mir einen gequälten Blick zu. »Millie, würdest du uns für einen Moment allein lassen?«

Soll das ein Witz sein? Denkt er wirklich, ich würde jetzt
 gehen?

»Ausgeschlossen«, erwidere ich schroff. »Was ist es, das ich nicht wissen soll?«

»Enzo«, sagt Ramirez. »Sag deiner Frau einfach die Wahrheit.«

Enzo murmelt etwas vor sich hin. Ich werde diesen Raum auf keinen Fall verlassen, bevor ich erfahren habe, was er mir verheimlichen will.

»Enzo?«, insistiere ich.

»Okay. Okay
 .« Er ballt seine Hände zu Fäusten. »Ich habe für ihn gearbeitet. Ich habe für Dario Fontana gearbeitet. Okay?«

Mir fällt die Kinnlade runter. Das ist ein Teil des Puzzles, das mir völlig neu ist. Enzo hat für den Kerl gearbeitet
 , der seine Schwester misshandelte? Nicht nur das, soweit ich weiß, war der Mann ein waschechter Mafioso. Wenn Enzo also für ihn gearbeitet hat, dann …

»Ich war ein Kind,
 ein dummer Junge«, sagt er. »Ich war sechzehn, als ich anfing, für Dario zu arbeiten. Ich hatte keine Ahnung, was das wirklich für ein Kerl war. Als ich es schließlich begriff …«

»Wie viele Jahre hast du für ihn gearbeitet?«, fragt Cecelia nach.

Man sieht Enzo an, wie sehr es ihn belastet, darüber sprechen zu müssen. »Acht Jahre.«

»Und als du für ihn gearbeitet hast, was hast du genau für ihn getan?«, frage ich.

Enzo schließt einen Moment lang die Augen und öffnet sie dann wieder. »Bitte, hör auf. Ich … Ich verstehe. Das ist furchtbar. Ich weiß.«

Was hat Enzo für diesen Mafioso getan?

»Na gut«, räumt Cecelia ein. »Wir müssen jetzt nicht sofort darüber reden. Aber ich möchte, dass du verstehst, was gegen dich im Raum steht. Falls das im Gerichtssaal zur Sprache käme …«

»Ja. Ich verstehe.«

»Ich werde für dich kämpfen«, sagt sie. »Aber ich will keine Lügen hören, Enzo. Ich kann nichts für dich tun, wenn du mir ins Gesicht lügst. Du musst mir alles sagen. Du musst absolut ehrlich sein, damit ich dir helfen kann.«

Er sieht ihr direkt in die Augen. »Ich habe Jonathan Lowell nicht getötet. Du hast mein Wort.«

»Gut«, sagt sie. »Aber wenn du es nicht warst, wer war es dann?«

»Suzette Lowell«, platze ich heraus. Dieser Gedanke ging mir nicht mehr aus dem Kopf, seit ich den toten Körper ihres Mannes auf dem Wohnzimmerboden liegen sah. Suzette schien Jonathan nie zu respektieren, geschweige denn zu lieben. Gleich mein erster Gedanke war, dass sie
 ihn umgebracht hat.

»Aber wie?«, fragt Ramirez. »Die Nachbarin gegenüber – die wird unter Eid aussagen, dass Suzette den ganzen Tag unterwegs war.«

»Hat sie ein Alibi?«, frage ich.

»Kein Alibi, nein. Aber hier in dieser Sackgasse macht man sich ja nicht zu Fuß auf den Weg, wenn man etwas erledigen möchte. Jeder nimmt das Auto. Sie hätte mit ihrem Auto nach Hause kommen müssen, und das wäre aufgefallen.«

»Doch, es gibt noch einen anderen Weg«, sagt Enzo.

Cecelia zieht die Augenbrauen hoch. »Ich höre.«

»Es gibt eine Möglichkeit, hinten am Garten zu parken, ohne durch die Sackgasse zu fahren«, sagt Enzo. »Suzette hat mir davon berichtet. Sie hätte hinten parken und durch die Hintertür ins Haus gehen können, dann hätte Janice Archer sie nicht sehen können.«

»Und du hättest sie auch nicht bemerkt?«

»Ich bin zwischen unserem und ihrem Haus hin- und hergelaufen. Mir wäre das nicht unbedingt aufgefallen.«

»Okay, das ist schon mal ein Anfang. Ich sehe mir das später einmal an.« Cecelia schaut auf ihre Uhr. »Gut, ich habe einen anstrengenden Nachmittag vor mir, ich muss leider wieder los. Das wird kein Spaziergang, aber ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit sie dir den Mord nicht anhängen können. Ich werde für dich kämpfen.«

Enzo sieht sie sorgenvoll an, als sie aufsteht. Wann hat die kleine Cecelia Winchester gelernt, in so große Schuhe zu schlüpfen? »Hast du schon mal einen solchen Fall gewonnen?«, fragt er.

Cecelia weicht der Frage gekonnt aus. »Wir werden diesen Fall gewinnen.«

Ich hoffe, sie behält recht.
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Als Cecelia und Ramirez weg sind, bleibt uns noch eine halbe Stunde, bis die Kinder nach Hause kommen.

Dreißig Minuten, um meinem Mann die Wahrheit zu entlocken.

»Enzo«, sage ich. »Wir müssen reden.«

Er lässt den Kopf sinken. »Millie, ich bin hundemüde. Muss das wirklich jetzt sofort sein?«

»Ja, das muss es.« Ich verschränke die Arme vor der Brust – dieses Mal werde ich ihn nicht vom Haken lassen. »Wir sind jetzt seit elf Jahren verheiratet, und plötzlich habe ich das Gefühl, dass es da eine ganze Menge gibt, was ich von dir nicht weiß.«

»Ich habe dir alles Wichtige gesagt.«

»Und du allein entscheidest, was wichtig ist?«

Er stolpert zurück ins Wohnzimmer und lässt sich auf das Sofa fallen. »Millie, musst du wirklich jedes Detail wissen? Alles, was ich vom Tag meiner Geburt an getan habe?«

Ich folge ihm zurück zum Sofa und setze mich neben ihn. »Nein, aber wenn du der Handlanger eines Mafiosos warst, dann ist das tatsächlich etwas, was ich ganz gerne wissen würde.«

»Ich war kein Handlanger.«

»Und was hast du dann für diesen Kerl gemacht?«

»Nichts. Kleine Erledigungen.«

Ich werfe ihm einen Blick zu. »Erledigungen?
 Also du hast seine Katze gefüttert, als er nicht in der Stadt war, und seine Wäsche aus der Reinigung abgeholt? Hat Cecelia das gemeint?«

»Was willst du von mir hören?« Er setzt sich aufrecht hin, weicht aber meinem Blick aus. »Ich war damals noch ein Kind und habe einen schrecklichen Fehler gemacht, als ich für diesen furchtbaren Typen gearbeitet habe. Ich wollte aussteigen, aber dann fing er an, mit meiner Schwester auszugehen. Es war nicht einfach, da wieder rauszukommen. Erst recht, als er sie dann zu allem Überfluss auch noch geheiratet hat. Was hätte ich denn machen sollen?«

»Was genau hast du für ihn getan?«, frage ich. »Hast du Leuten aufgelauert, die ihm Geld schuldeten, und ihnen die Kniescheibe gebrochen?«

Er schnaubt. »Du siehst zu viele Krimis. Niemand bricht jemandem die Kniescheibe. Das ist lächerlich.«

»Himmel, ich wusste gar nicht, dass du so gut Bescheid weißt«, erwidere ich.

»Millie …«

»Okay, also niemand bricht irgendjemandem die Kniescheibe, verstehe. Was bricht man denn dann, wenn man jemanden dazu bringen will, seine Schulden zu bezahlen, hm?«

Er ist lange Zeit still und lässt den Kopf hängen.

Schließlich sagt er mit leiser Stimme: »Die Finger.«

Oh. Mein. Gott.

»Millie.« Er hebt den Blick. »Ich bin echt nicht stolz darauf. Glaub mir. Es ist allein meine verdammte Schuld, dass Antonia tot ist. Hätte ich nicht angefangen, für Dario zu arbeiten, als ich ein dummer Junge war, dann hätte sie ihn nie geheiratet. Dann wäre sie jetzt noch am Leben.« Sein Adamsapfel hüpft verdächtig, er kämpft innerlich. »Damit muss ich leben. Es nagt jeden Tag an mir. Deshalb muss ich … wenn jemand Hilfe braucht … ich kann nicht anders …«

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um den schrecklichen Gedanken nicht auszusprechen, der mir gerade durch den Kopf schießt. Wenn er Leuten aufgelauert und ihnen die Finger gebrochen hat (oder noch mehr), dann ist das jetzt vielleicht sein schlechtes Karma, das ihn einholt.

»Hast du jemals einen Menschen für ihn umgebracht?«

»Nein. Niemals! Das habe ich dir doch gesagt.«

»Na ja, du hast in letzter Zeit eine ganze Menge Dinge von dir gegeben, die sich als unwahr herausgestellt haben.«

Er wirft mir einen verletzten Blick zu. »Ich habe nur versucht, dich zu beschützen.«

Bullshit. Er hat mir so viele wichtige Dinge aus seiner Vergangenheit verschwiegen, und ich kann kaum glauben, dass ich das alles erst jetzt erfahre. Er hatte so viele Gelegenheiten, mir die Wahrheit zu sagen. Dabei weiß er alles über meine Vergangenheit, die auch nicht gerade idyllisch ist. Ich habe selbst eine Menge Leichen im Keller.

Er hätte ehrlich sein können. Er hätte mir alles sagen können. Doch das hat er nicht getan.

»Ich habe nie jemanden getötet.« Seine Stimme bricht. »Das würde ich nie tun. Ich habe Jonathan nicht getötet.«

Ich schaue in seine Augen. Als ich ihn das erste Mal traf, konnte ich nicht glauben, wie dunkel sie waren – damals lief es mir kalt den Rücken hinunter. Und dann, Jahre später, als wir zusammen auf dem Standesamt waren und uns schworen, einander zu lieben, bis dass der Tod uns scheidet, da sah ich in dieselben Augen und empfand nichts als Liebe für diesen Mann. Ich vertraute ihm. Er würde der Vater meines Kindes sein, und ich wusste von ganzem Herzen, dass er gut für uns sorgen würde. Er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um uns zu beschützen.

Ich weiß nicht, wie das alles so schiefgehen konnte.

Denn ich bin mehr und mehr davon überzeugt, dass Enzo schon die ganze Zeit lügt wie gedruckt.
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Als endlich alle im Bett liegen, beschließe ich, mit einer Taschenlampe in den Garten der Lowells zu schleichen.

Ich warte, bis die Kinder eingeschlafen sind. Enzo sieht aus, als würde er ebenfalls schlafen. Es ist mir ein Rätsel, wie er bei all dem, was heute passiert ist, einschlafen konnte, aber er schnarcht leise und gleichmäßig.

Ich mache mir nicht die Mühe, mich anzuziehen, denn ich gehe ja nur kurz nach nebenan. Ich schlüpfe in eine lange Schlafanzughose und ein Paar Hausschuhe. Das muss reichen.

Die Polizei hat die gesamte Vorderseite von Locust Street 12 mit Absperrband abgeriegelt, im Haus ist alles dunkel – Suzette hat offensichtlich eine andere Bleibe gefunden, die nicht mit den Blutspritzern ihres Mannes übersät ist. Tagsüber trieb sich noch eine Handvoll Reporter draußen herum, deswegen sind Enzo und ich im Haus geblieben, aber schließlich wurde es ihnen wohl zu langweilig und sie sind gegangen. Ich habe auf der Arbeit angerufen, um Bescheid zu sagen, dass ich ein paar freie Tage brauche. Zum Glück waren sie sehr verständnisvoll.

Enzo hat gesagt, es gäbe eine Möglichkeit, in den Garten zu gelangen, ohne vor dem Haus zu parken. Ich möchte zu gern wissen, ob er recht hat. Denn wenn nicht, dann ist er der Einzige, der Jonathan Lowell getötet haben kann. Und ich möchte so gerne glauben, dass er es nicht getan hat.

Der Garten der Lowells ist riesig. Wenn unser Haus wirklich für die Nutztiere bestimmt war, dann sollte man meinen, dass wir zumindest einen großen Garten haben müssten. Aber im Vergleich zu dem unserer Nachbarn ist er winzig. Es ist nicht zu übersehen, dass mein Mann auch nebenan das Gras ordentlich getrimmt, am Rand Sträucher gepflanzt und diese in Form gebracht hat. Ein Teil ist abgegrenzt, das muss der sein, in dem Suzette offenbar einen separaten Gartenbereich haben wollte.

Es ist alles genau so, wie Enzo es gesagt hat.

Ich leuchte mit meiner Taschenlampe an den Seitenrändern des Grundstücks entlang. Ich habe mir eine Karte angesehen, bevor ich hierherkam, aber sie war nicht besonders aufschlussreich. In der Realität gibt es immer viele Details, die auf keiner Karte auftauchen. Nicht mal auf einer virtuellen. Deshalb bin ich hier, um mir selbst ein Bild zu machen.

Ich richte meine Taschenlampe auf die Sträucher. Enzo hat wirklich großartige Arbeit geleistet. Jeder einzelne Busch ist perfekt getrimmt, es gibt keine verwelkten Blätter oder überflüssigen Äste. Er ist so geschickt. Auch ohne Suzette hätte er es leicht geschafft, sein Geschäft hier in Long Island aufzubauen. Er brauchte sie nicht.

Aber was, wenn der Detective doch recht hat? Wenn Enzo und Suzette gemeinsame Sache gemacht haben, um Jonathan zu töten? Wenn sie vereinbart haben, sich die Auszahlung der Lebensversicherung zu teilen?

Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Mann so etwas tun würde. Enzo ist zwar manchmal bereit, bei Bedarf das Gesetz ein bisschen zurechtzubiegen, doch er würde niemals einen Menschen aus reiner Geldgier umbringen. Aber andererseits kann ich mir auch absolut nicht vorstellen, dass er jemandem die Finger bricht.

Enzo war wegen der Hypothekenzahlungen gestresst. Sie sind zugegebenermaßen wirklich erdrückend hoch. Wir wollten dieses Haus so sehr, darum haben wir uns nicht eingestanden, dass es eigentlich außerhalb unserer Preisklasse liegt. Enzo wollte für seine Familie unbedingt ein schönes Haus in einer guten Gegend.

Und dennoch. Er hätte niemals jemanden getötet, um uns das zu ermöglichen. Das glaube ich einfach nicht.

Als ich das hintere Ende des Gartens erreiche, höre ich ein Geräusch. Blätter rascheln. Ich richte meinen Lichtstrahl in Richtung des Geräusches, wo einige Äste wackeln. Schatten bewegen sich.

Mir kommt plötzlich ein Gedanke. Wenn jemand durch die Hintertür gegangen ist, um Jonathan Lowell zu töten, dann kann er theoretisch immer noch über den gleichen Weg aus und ein gehen. Und hier stehe ich nun, in meinem Pyjama und meinen flauschigen Hausschuhen, und streife durch den Garten, ohne irgendeine Waffe, mit der ich mich verteidigen könnte. Ich habe nur meine bloßen Hände, wenn mich jemand angreift.

Eine Sekunde lang stelle ich mir vor, wie Enzo morgen früh in diesen Garten kommt und mich mit aufgeschlitzter Kehle in einer Blutlache entdeckt.

»Hallo?«, flüstere ich und richte den Lichtstrahl direkt auf die raschelnden Blätter.

Ich überlege, ob ich mich aus dem Staub machen soll. Unser eigener Garten ist nur einen Katzensprung entfernt. Immerhin konnte Nico seinen Baseball hier herüberschlagen und dabei ein Fenster kaputt machen. Wenn ich die Taschenlampe ausschalte, kann man mich nicht mehr sehen.

Es sei denn, der Eindringling hat auch eine.

Mein Herz rast, während ich überlege, was ich tun soll. Und während ich wie erstarrt dastehe, wird mir klar, dass ich zu lange gewartet habe.

Der Eindringling ist schon da.
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Ich trete einen Schritt zurück und überlege, ob ich die Taschenlampe ausschalten soll. Ist es besser, auf den Überraschungseffekt zu setzen, oder, genau zu sehen, mit wem ich es zu tun habe?

Bevor ich mich entscheiden kann, erkenne ich die Gestalt, die gerade in den Garten kommt, und meine Schultern entspannen sich.

»Suzette?«

Suzette Lowell ist so leger gekleidet, wie ich sie bisher noch nie gesehen habe, sie trägt Jeans und eine leichte Strickjacke. Sie mustert mich von oben bis unten, meinen Schlafanzug, meinen unordentlichen Pferdeschwanz. Ich umklammere die Taschenlampe wie einen Schatz. Sie lacht, aber es ist alles andere als ein fröhliches Lachen.

»Was machst du in meinem Garten, Millie?«

»Ich, äh …« Ich ziehe meine Pyjamahose hoch. »Ich habe ein Geräusch gehört.«

Sie hebt eine Augenbraue. Das ist eine schwache Ausrede, und sie durchschaut es sofort. »Findest du nicht, dass mir deine Familie schon genug angetan hat?«

Ich umklammere die Taschenlampe noch fester, bis meine Finger schmerzen. »Wir haben dir nichts getan.«

»Das ist doch jetzt nicht dein Ernst.« Die Schatten werfen dunkle Ringe unter ihre Augen. »Dein Mann hat gestern meinen Mann ermordet.«

»Das ist nicht wahr«, sage ich, obwohl ich zugegebenermaßen meine Zweifel habe.

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, sagt sie. »Janice hat gesehen, wie er das Haus betreten hat. Er war da
 , als Jonathan getötet wurde. Willst du mir wirklich erzählen, dass er es nicht war?«

»Warum sollte er so etwas tun?«

Ich bin gespannt auf Suzettes Antwort, denn alles, was ich bisher gehört habe, deutet auf eine Art Verschwörung zwischen ihr und Enzo hin. Aber natürlich würde Suzette niemals zugeben, an so etwas beteiligt gewesen zu sein.

»Millie«, sagt sie. »Ich sage es dir nur ungern, aber dein Enzo war besessen von mir.«

»Besessen von dir?«, wiederhole ich ungläubig.

»Meinst du, ich habe ihn darum gebeten, dass er andauernd hier aufkreuzt?« Sie schüttelt den Kopf. »Ständig hatte er einen neuen Vorwand, um zu uns rüberzukommen. Er hat permanent mit mir geflirtet. Und er war mächtig
 eifersüchtig auf Jonathan.«

Das ist geradezu lächerlich. Enzo hat nicht mit ihr geflirtet. Ich konnte mit meinen eigenen Augen sehen, dass sie ihn
 angemacht hat. Inzwischen erkenne ich es ganz gut, wenn sich eine Frau meinem Mann an den Hals wirft.

»Du hast doch gesehen, wie er mich am Strand behandelt hat«, sagt sie. »Meinst du, ich wollte, dass er mich praktisch bis zum Auto trägt? Ich konnte ihn einfach nicht loswerden.«

»Es sah nicht so aus, als würde es dich stören«, kommentiere ich.

»Hat es aber«, schnaubt sie zurück. »Außerdem hat er mir erzählt, dass er nicht glücklich sei. Er sagte, er hätte sich gezwungen gefühlt, dich zu heiraten. Weil du schwanger warst.«


Was?


Ihre Worte treffen schließlich ihr Ziel. Denn es ist die Wahrheit. Enzo hat mich geheiratet, weil ich mit Ada schwanger war. Ja, wir hatten bereits zusammengelebt, aber von Heiraten war eigentlich kaum die Rede. Okay, von Heirat war überhaupt nicht
 die Rede.

Ich habe Suzette gegenüber nie erwähnt, dass Enzo und ich geheiratet haben, weil ich schwanger war. Das heißt, er muss es ihr gesagt haben. Aber warum sollte er ihr das erzählen? Es sei denn …

»Es tut mir leid, dass ich dir das sagen muss«, fährt sie fort, »aber dein Mann ist gefährlich.« Sie neigt ihren Kopf zur Seite. »Aber vielleicht weißt du das ja auch so schon.«

Eine plötzliche kühle Brise jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Da gibt es nichts zu wissen. Enzo würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«

Sie lacht. »Oh, Millie. Das glaubst du ja selbst nicht.«

Doch, ich glaube es. Solange ich ihn kenne, hat mein Mann noch nie einem Menschen Gewalt angetan. Angedroht vielleicht. Aber ich habe noch nie gesehen, dass er irgendjemanden körperlich angegangen hat.

Es besteht allerdings eine gewisse Chance, dass er in seinem früheren Leben ein paar Finger gebrochen hat. Ach ja, und einmal hat er einen Mann fast zu Tode geprügelt.

»Wie auch immer.« Suzette tritt aus dem Lichtkegel der Taschenlampe. »Ich muss ein paar Sachen aus dem Haus holen, ohne dass diese lästigen Paparazzi etwas davon mitbekommen. Ich dachte, ich schleiche mich durch die Hintertür rein.«

»Die Reporter sind längst alle weg.«

»Wirklich?«

Sie runzelt die Stirn, sichtlich enttäuscht über das fehlende Interesse der Medien. Unabhängig davon, ob Suzette Jonathan getötet hat oder nicht, sie scheint nicht sonderlich geknickt zu sein über seinen Tod. Ja, es scheint ihr geradezu egal zu sein. Und dieses Gespräch mit ihr hat die Sache für mich nicht besser gemacht. Immerhin habe ich heute Abend eine sehr wichtige Sache herausgefunden.

Es gibt
 auf jeden Fall einen Weg, in den hinteren Teil des Hauses zu gelangen, ohne dass Janice Archer das von der anderen Straßenseite aus sieht.
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Am nächsten Morgen werden wir durch das Klingeln an der Tür und das Blinken rot-blauer Lichter vor dem Haus geweckt. Ich rüttle Enzo an der Schulter, er ist sofort hellwach und kommt zu mir ans Fenster.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, murmelt er.

Kann es sein, dass der Detective gekommen ist, um meinen Mann zu verhaften? Ich mag mir diese Möglichkeit nicht mal vorstellen.

Ich schlüpfe in meine Jeans, streife mir hastig ein T-Shirt über und renne barfuß die Treppe hinunter, wobei ich fast stolpere. Ich habe noch nicht einmal geduscht oder die Zähne geputzt, und meine Haare sind fettig. Aber wenn die Polizei vor der Haustür steht, kann man ihnen nicht mal eben sagen, dass man noch ein paar Minuten zum Duschen braucht.

Als ich die Tür öffne, steht ein nüchtern dreinschauender Willard auf unserer Veranda, in einem frischen weißen Hemd, die Krawatte akkurat um den Hals gebunden. »Mrs. Accardi«, sagt er.

»Wie … wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss.«

Cecelia hatte diese Möglichkeit zwar erwähnt, aber es schockiert mich trotzdem, dass sie jetzt schon hier sind. Es ist zwei Tage her, dass Jonathan Lowell ermordet wurde, und eigentlich müsste es doch inzwischen andere, konkretere Tatverdächtige geben. Die Tatsache, dass sie immer noch Enzo im Visier haben, macht mir Angst.

»Kann ich bitte erst die Kinder wecken?«, frage ich.

»Wir können unten anfangen«, bietet er an.

Okay, mehr Spielraum ist wohl nicht drin.

Als ich nach oben komme, hat Enzo es geschafft, sich Jeans und ein T-Shirt anzuziehen. Er kann hören, wie die Beamten unser Haus betreten, und man sieht ihm seine Sorgen an. »Durchsuchen die wirklich unser Haus? Jetzt?«

Ich nicke. »Das wird eine Weile dauern. Bleib du hier, ich fahre die Kinder zur Schule.«

Die Kinder sind verständlicherweise ein wenig verängstigt und verwirrt über das, was da gerade in unserem Haus vor sich geht. Ich sage ihnen, sie sollen sich anziehen, und haste ins Bad, um schnell zu duschen und mir die Zähne zu putzen. Wir sind viel zu früh dran für die Schule, vielleicht gehen wir also vorher noch in ein Diner zum Frühstücken. Ich will ohnehin nicht hier im Haus sein, wenn die Polizei da ist.

Als ich aus dem Bad komme, sind die Kinder schon angezogen. Sie sind beide in Nicos Zimmer, beide mit dem gleichen besorgten Gesichtsausdruck. Enzo ist auch da, er sitzt auf Nicos Bett und spricht leise mit ihnen. Ich bleibe einen Moment stehen und höre dem Gespräch zu.

»Dad«, jammert Ada. »Warum durchsuchen die unser Haus? Wonach suchen die?«

»Ich weiß es nicht«, antwortet Enzo. »Aber sie werden nichts finden. Also lassen wir sie einfach machen, und dann ist es irgendwann vorbei.«

»Hat es etwas mit dir zu tun? Hast du etwas angestellt?«, fragt Ada besorgt.

»Nein.« Seine Stimme ist fest. »Überhaupt nicht.«

Dann spricht er mit den beiden auf Italienisch, was nur ich nicht verstehe. Ich habe keine Ahnung, was er sagt, aber was auch immer es ist, er schafft es, Ada ein vorsichtiges Lächeln zu entlocken. Nico dagegen hat weiterhin einen sorgenvollen Gesichtsausdruck.

»Okay, Leute!« Ich klatsche in die Hände. »Wer hat Lust auf Schoko-Pancakes?«

Es gab eine Zeit, in der Nico sogar seinen Nintendo für Schokoladen-Pancakes eingetauscht hätte. Aber jetzt starren mich beide nur an und sind offensichtlich nicht besonders begeistert von der Idee, Schokolade zum Frühstück zu essen.

Bevor ich mit ihnen aus dem Haus gehe, zieht mich Enzo zu sich. Er drückt mich an sich und flüstert mir ins Ohr: »Mach dir keine Sorgen. Bald ist der ganze Spuk vorbei.«

Wie gern würde ich ihm glauben.

Auf dem Weg zum Diner reden die Kinder kaum, und obwohl wir die versprochenen Pancakes bestellen, starren sie beide nur auf die kleinen braunen Kreise und schieben sie lustlos auf ihren Tellern herum. Ada hat dunkle Augenringe, und bei Nico klebt noch etwas getrocknete Spucke von der Nacht im Mundwinkel.

»Wollt ihr noch etwas Sirup?«, frage ich sie.

Ich nehme die Flasche mit Ahornsirup in die Hand und bin bereit, beide Teller damit zu fluten, wenn das hilft, sie zum Essen zu bewegen.

»Mom«, sagt Ada. »Glaubt die Polizei, dass Dad Mr. Lowell getötet hat?«

»Nein«, sage ich schnell.

»Warum durchsuchen sie dann unser Haus?«, fragt Nico.

»Weißt du«, sage ich, »sie versuchen zu beweisen, dass er Mr. Lowell nicht
 umgebracht hat.«

»Das ergibt keinen Sinn«, sagt Ada. Nico nickt zustimmend.

»Okay, na gut.« Alles war so viel einfacher, als sie noch klein waren und einfach akzeptierten, was ich sagte. Oder stopp, nein, eigentlich hat das früher auch nicht funktioniert. »Die Sache ist die: Wir alle wissen, dass euer Vater nie jemandem ohne Grund wehtun würde. Nur um uns zu beschützen, stimmt’s?«

Ich bin stolz darauf, wie schnell sie beide mit dem Kopf nicken.

»Deswegen ist es egal, wenn sie unser Haus durchsuchen. Euer Dad hat nichts verbrochen, also werden sie auch nichts finden.«

Während ich das sage, bemühe ich mich intensiv, selbst ganz fest daran zu glauben. Denn wenn in meiner Stimme irgendwelche Zweifel sind, werden die Kinder sie heraushören. Und sie müssen einfach unbedingt auch daran glauben, dass ihr Vater unschuldig ist.

»Alles wird wieder gut«, sage ich ihnen.

Doch schon in dem Moment, als die Worte aus meinem Mund kommen, weiß ich, dass sie nicht wahr sind. Und dass gerade alles dabei ist, noch viel schlimmer zu werden.
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Nachdem ich die Kinder zur Schule gebracht habe, fahre ich nicht direkt nach Hause, sondern mache noch einen kleinen Umweg.

Zum einen, weil ich nicht mitten in der Hausdurchsuchung heimkommen will. Und zum anderen, weil es da etwas gibt, das ich wissen muss. Etwas, das an mir nagt und das mir partout nicht aus dem Kopf gehen will.

Ich finde die Adresse in meiner E-Mail-Inbox. Mein Zielort liegt zwei Städte weiter in einem Viertel, in dem Enzo und ich uns auch schon Häuser angesehen haben. Wir hatten dort ein wunderschönes Haus entdeckt, das eher in unserer Preisklasse lag als das, in dem wir jetzt gelandet sind. Aber die Gegend drum herum ist ziemlich schrecklich. Immerhin ist es tagsüber sicher. Meistens jedenfalls.

Ich parke vor einem renovierungsbedürftigen weißen Haus, das aussieht, als ob der Wind schon seit Jahren an der Fassade nagt. Ich steige aus dem Auto und überlege, ob es wohl sicher ist, es auf der Straße stehen zu lassen. Aber es müsste passen. Ich werde nicht lange brauchen.

Während ich auf die Eingangstreppe zugehe, halte ich Ausschau, ob nicht von irgendwoher ein Wachhund auf mich zustürmt. Das Haus sieht aus, als gäbe es hier einen furchterregenden Hund, der es bewacht. Und möglicherweise einen Mann mit einer abgesägten Schrotflinte.

Egal, trotzdem bin ich im Moment lieber hier als zu Hause bei den ganzen Polizisten.

Tapfer marschiere ich die Stufen zur Haustür hinauf und drücke mit dem Finger auf die Türklingel, doch sie funktioniert nicht. Also klopfe ich mit der Faust gegen die Tür. Als keine Antwort kommt, klopfe ich noch etwas fester. In der Einfahrt steht ein Pinto, es scheint also jemand zu Hause zu sein.

Endlich höre ich Schritte im Haus, die lauter werden. Eine raue Stimme ruft mürrisch: »Okay, okay, immer langsam mit den jungen Pferden.«

Eine Sekunde später wird die Tür von einem Mann zwischen sechzig und siebzig aufgerissen. Er hat schütteres weißes Haar und jede Menge geplatzte rote Äderchen um seine dicke Knollennase. Obwohl es noch früh am Morgen ist, stinkt er nach Whiskey.

»Ähm, hallo.« Ich lächle vorsichtig. »Ich suche nach, äh … Ist Martha vielleicht hier?«

Der Mann blickt mich mit blutunterlaufenen Augen an. »Woher kennen Sie meine Frau?«

Einen Moment lang versuche ich mir vorzustellen, dass die korrekte, tüchtige Frau, die ich in meinem Haus kennengelernt habe, tatsächlich mit diesem Mann verheiratet sein soll. Aber ich habe im Laufe der Jahre gelernt, dass sich Menschen sehr verändern, nachdem sie »Ja, ich will« gesagt haben. Wie es für sie wohl gewesen sein mag, jeden Abend zu diesem schrecklichen Mann heimzugehen?

Ich kann nicht umhin, einen Anflug von Mitleid für die Frau zu empfinden, die ich beschuldigt habe, mich bestohlen zu haben. Obwohl, um fair zu sein, sie hat mich tatsächlich
 bestohlen.

»Sie, äh, sie hat bei mir zu Hause geputzt.« Ich ärgere mich, dass ich mir keine gute Geschichte zurechtgelegt habe. »Sie hat ihren Mantel bei uns vergessen, und ich wollte ihn zurückbringen.«

Auch egal, dass ich gar keinen Mantel bei mir habe. Ich verlasse mich einfach darauf, dass der Typ viel zu betrunken ist, um das zu bemerken. Ich will nur mit Martha reden, damit ich Enzos Geschichte überprüfen kann. Ich muss wissen, ob er mir die Wahrheit gesagt hat.

»Den Mantel können Sie gern behalten«, sagt der Mann mürrisch. »Die Schlampe ist Anfang der Woche auf und davon, einfach abgehauen. Nach allem, was ich für sie getan habe …«

Ein bellender Hustenanfall folgt, und ich trete vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Sie meinen, sie hat Sie verlassen?«

»Na ja, sehen Sie sie hier irgendwo?«, rumpelt er zurück. »Und wenn Sie sie sehen, sagen Sie ihr, dass ich ein fettes Hühnchen mit ihr zu rupfen habe. Falls sie sich überhaupt traut, hier jemals wieder aufzukreuzen.«

Um Marthas Willen hoffe ich, dass sie, wo auch immer Enzo sie hingebracht haben mag, niemals wieder hierher zurückkehren muss. Ich hoffe, sie kann dieses furchtbare Haus und alles, was damit verbunden ist, für immer hinter sich lassen.

Der Mann schlägt mir die Tür vor der Nase zu, und ich gehe zurück zum Auto, das in den zwei Minuten, die ich weg war, nicht gestohlen wurde. Aber dieses Mal ist mein Schritt ein wenig leichter. Ich war nicht ganz überzeugt von Enzos Geschichte über Martha, aber jetzt kommt mir alles plausibel vor. Wenn er hier bei ihr zu Hause war, dann hätte er sich ganz sicher Sorgen gemacht. Und wenn sie tatsächlich mit blauen Flecken im Gesicht an die Tür gekommen ist, dann kann ich verstehen, dass er nicht einfach weggehen konnte, ohne zu versuchen, ihr zu helfen. Denn seiner Schwester konnte er damals nicht rechtzeitig helfen, und das belastet ihn seit zwei Jahrzehnten. Sein Drang, Frauen in Gefahr zu helfen, ist etwas, das ich sofort an ihm mochte. Es ist ein Bedürfnis, das ich mit ihm teile.

Ich möchte ihm vertrauen. Ich möchte meinem Mann so sehr vertrauen.
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Die Polizei durchsucht stundenlang unser Haus.

Als sie endlich fertig sind, hinterlassen sie ein Schlachtfeld. Wie erwartet. Zum Glück muss keiner von uns beiden heute arbeiten – ich habe mir einen Tag freigenommen, und Enzos Mitarbeiter sind ohne ihn unterwegs –, also machen wir uns ans Aufräumen. Ich hoffe nur, dass wir damit fertig werden, bevor der Schulbus die Kinder wieder nach Hause bringt. Wenn sie dieses Chaos erleben, werden sie in Panik geraten.

Enzo und ich räumen schweigend zusammen auf. Wir haben uns gerade die Küche vorgenommen und räumen Töpfe und Pfannen weg, die verstreut auf dem Küchenboden liegen. Es fühlt sich an, als würden wir unsere Umzugskisten noch ein zweites Mal auspacken.

Obwohl ich weiß, dass ich nicht darüber sprechen sollte, geht mir ständig eine Frage durch den Kopf. Und bevor ich richtig darüber nachdenke, höre ich mich fragen: »Enzo, hast du Suzette gesagt, dass du mich nur geheiratet hast, weil ich schwanger war?«

Er hält abrupt inne. »Was?«

»Hast du ihr erzählt, dass ich ungeplant schwanger war?«

»Nein, das habe ich nicht.« Er reibt sich das Kinn. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich ihr das sagen würde?«

»Weil sie davon wusste. Und ich habe es ihr sicher nicht erzählt. Woher wusste sie es also?«

»Ada ist elf. Wir sind seit weniger als zwölf Jahren verheiratet.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie hat einfach ein bisschen gerechnet?«

Vielleicht. Möglicherweise habe ich erwähnt, dass wir seit elf Jahren verheiratet sind. Ich hätte gegenüber jemandem wie Suzette vorsichtiger sein sollen. Garantiert hat sie jedes Wort analysiert.

Enzo sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wann hast du mit Suzette darüber gesprochen?«

Wenn ich ihm jetzt sage, dass ich mich letzte Nacht in ihren Garten geschlichen habe, wird er bestimmt sauer. »Ist schon eine Weile her. Ich denke nur gerade darüber nach.«

»Glaub mir, Millie, ich erzähle niemandem von unseren Privatangelegenheiten.« Er starrt ärgerlich auf den Küchentisch. »Die haben drei Teller zerbrochen.«

»Ich habe dir ja gesagt, dass die nicht sanft mit den Sachen umgehen.«

»Und das ist erlaubt? Die kommen hier rein und machen einfach unsere Sachen kaputt?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was können wir schon tun? Ihnen die Bullen auf den Hals schicken?

»Weißt du, ob sie etwas gefunden haben?«, frage ich ihn.

»Nein. Sie haben nichts gefunden, weil es nichts zu finden gibt.« Er ballt frustriert die Faust. »Schau mal, die haben auch eine Tasse kaputt gemacht. Das ist doch alles lächerlich.«

»Enzo«, sage ich, »lass mich die Küche fertig machen, und du räumst oben die Schlafzimmer auf, okay?«

»Gut«, murrt er.

Er geht nach oben und lässt mich allein die Küche in Ordnung bringen. Das ist auch gut so, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass sie hier noch einiges mehr zerstört haben. In den Schlafzimmern gibt es weniger, was kaputtgehen kann.

Während ich die Überreste des zerbrochenen Geschirrs wegwerfe, klingelt mein Telefon. Die Nummer beginnt mit 718, also ist es niemand von unserer Insel. Ich nehme den Anruf entgegen.

»Millie?«

Es ist Cecelias Stimme – ich erkenne sie noch von gestern. Ich kann immer noch nicht fassen, wie anders sie klingt, gar nicht mehr das kleine Mädchen, das sie einmal war.

»Hallo, Cecelia«, sage ich. »Ich nehme an, du hast gehört, was passiert ist.«

»Ja, ich habe heute Morgen mit Enzo gesprochen. Er war nicht besonders glücklich.«

»Wir waren nur überrascht«, sage ich. »Wir hatten gehofft, dass es nicht so weit kommen würde. Und dass sie in der Zwischenzeit einen anderen Verdächtigen finden.«

»O nein«, sagt Cecelia. »Sie sind im Moment ganz auf Enzo fixiert.«

»Hast du dir den Garten der Lowells angesehen, Cece?«, frage ich sie. »Ich habe mich dort umgeschaut, und es gibt tatsächlich eine Stelle, wo man hindurchgehen kann, ohne vorn am Haus vorbeigehen zu müssen.«

»Ja, ich weiß. Aber das ist momentan nicht so wichtig.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass sie in eurem Haus etwas gefunden haben.«

Was? Enzo war sich doch so sicher, dass sie nichts finden würden, was ihn belasten könnte.

Mir wird ganz flau im Magen. »Was haben sie gefunden?«

»Ich weiß es nicht genau.« Sie seufzt. »Sie sind natürlich unglaublich vorsichtig, irgendwelche Informationen preiszugeben, aber ich konnte das von einem meiner Kontakte erfahren. Sie führen gerade noch einige Tests durch, aber mein Kontakt sagte, sie glauben, sie haben einen Volltreffer.«

Einen Volltreffer?

O mein Gott, was ist, wenn sie das blutige T-Shirt gefunden haben? Enzo hat geschworen, dass es sein eigenes Blut war, aber wenn sie sagen, es ist ein Volltreffer …

»Weiß Enzo das?«, frage ich.

»Ja, ich habe gerade mit ihm telefoniert. Aber ich wollte es dir auch persönlich sagen, weil es sich nicht so anhörte, als würde er es dir erzählen.« Sie zögert. »Das ist natürlich alles absolut vertraulich. Eigentlich darf ich diese Informationen überhaupt nicht haben, und ich darf sie ganz sicher keinem von euch weitergeben. Kann ich dir vertrauen, dass das unter uns bleibt, Millie?«

»Absolut«, bestätige ich.

»Benito und ich halten Augen und Ohren offen.« Obwohl meine Welt gerade um mich herum zusammenbricht, wirkt Cecelia nicht im Geringsten beunruhigt. Und ihre Zuversicht lässt mich ruhiger werden. »Wenn wir irgendetwas über einen Haftbefehl hören, rufe ich dich sofort an.«

Die Vorstellung, dass mein Mann verhaftet wird, ist zu schrecklich, um sie in Worte zu fassen. Mit einem Mal bin ich viel zu aufgewühlt, um überhaupt irgendetwas zu erwidern.

»Millie.« Cecelias spricht mit fester Stimme. »Wir werden eine Lösung finden. Das verspreche ich dir. Vertrau mir.«

»Aber …«, bringe ich heraus. »Was wäre, wenn …«

Ich kann die Frage nicht einmal beenden. Ich weiß auch gar nicht, was ich eigentlich sagen will.


Was w
 äre, wenn mein Mann wirklich eine Affäre mit Suzette Lowell hatte?



Was wäre, wenn Enzo Jonathan Lowell wirklich getötet hat?



Was wäre, wenn sie ihn einsperren? Was zum Teufel wird dann aus den Kindern und mir?



Was soll ich unseren Kindern erzählen?


»Millie«, sagt Cecelia mit ihrer selbstbewussten, kompetenten Stimme. »Du musst mir in dieser Sache vertrauen. Denn ich vertraue dir. Ich vertraue Enzo
 . Wir werden das gemeinsam durchstehen.«

»Okay«, stimme ich ihr zu. »Ich vertraue dir.«

Aber wie genau sollen wir das durchstehen? Wenn sie dieses T-Shirt gefunden haben, das voll mit Jonathans Blut ist, dann steckt Enzo massiv in Schwierigkeiten. Ich kann nur hoffen, dass er es losgeworden ist. Dass er es irgendwo versteckt hat, wo sie es nie finden.

Es kommt mir gar nicht in den Sinn, dass sie etwas viel Schlimmeres gefunden haben könnten.
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Gegenüber Enzo erwähne ich nichts von meinem Gespräch mit Cecelia.

Ich habe eine Heidenangst, mit ihm darüber zu sprechen. Als er in die Küche kommt, um beim Tischdecken zu helfen, öffne ich ein Dutzend Mal den Mund, aber die Worte kommen einfach nicht heraus. Ich habe das Gefühl, etwas Schreckliches kommt auf uns zu, und wenn ich darüber rede, wird es wahr.

Als die Kinder nach Hause kommen, tun wir so, als sei alles in bester Ordnung. Wir tun so, als wäre unser Zuhause nicht gerade von Polizisten auf der Suche nach Beweisen für einen Mord zerlegt worden. Sollte Enzo wirklich bald verhaftet werden, dann ist es umso wichtiger, sich an die Normalität zu klammern, solange wir das noch können. Enzo schafft es sogar, Nico zum Baseballspielen in den Garten zu locken, das erste Mal seit dem Vorfall in der Little League.

Am Abend braucht Enzo viel länger als sonst, um den Kindern Gute Nacht zu sagen. Als er schon eine halbe Stunde bei Ada ist, beschließe ich, Nico Gute Nacht zu sagen. Es ist schon so spät, dass er vielleicht bald einschläft, wenn ich nicht zu ihm gehe.

Als ich in Nicos Schlafzimmer komme, sieht er jedoch gar nicht so aus, als würde er jeden Moment einschlafen. Im Gegenteil, er sitzt aufrecht im Bett und liest einen Comic. Der Käfig, in dem Little Kiwi früher wohnte, steht immer noch neben seinem Bett, aber jetzt ist er natürlich leer.

»Schlafenszeit.« Ich nehme ihm den Comic aus den Händen und lege ihn auf den Schreibtisch. »Sei so lieb, es ist Zeit zu schlafen.«

»Ich bin aber gar nicht müde.«

»Ich wette, du bist müder, als du denkst.«

»Wetten, dass nicht?«

Aber er legt folgsam seinen Kopf auf das Kissen. Ich schalte das Licht aus, nur das Mondlicht fällt noch durch das Fenster auf den Boden neben seinem Bett. Obwohl wir inzwischen Jalousien haben, lässt er sie normalerweise oben. Das Weiße in seinen Augen scheint im Mondlicht fast zu leuchten.

»Mom?«, sagt er.

Ich setze mich auf seine Bettkante. »Ja?«

»Glaubst du, dass ein Mensch, der etwas Schlimmes tut, deshalb ein schlechter Mensch ist?«

»Nun, was für eine schlimme Sache meinst du denn?«

Er zieht die Augenbrauen hoch, und seine Augen weiten sich. »Eine wirklich
 schlimme Sache.«

Wahrscheinlich denkt er an seinen Vater. Es muss ein Schock für ihn gewesen sein, heute Morgen aufzuwachen und die Polizei in unserem Haus zu sehen. Was wird er bloß denken, wenn sie Enzo verhaften?

Er beobachtet mich und wartet auf meine Antwort. Nach allem, was ich im Leben durchgemacht habe, habe ich meine ganz eigene Ansicht dazu. Ich selbst habe tatsächlich einige schlimme Dinge getan. Einige wirklich
 schlimme Dinge. Ich habe jemanden umgebracht. Genau genommen sogar mehr als einen Menschen.

Zum Glück weiß Nico nichts davon. Wir haben das bisher alles vor unseren Kindern geheim gehalten. Eines Tages werden sie es mit Sicherheit herausfinden, und ich habe schreckliche Angst, dass sie mich dann verachten werden.

»Ich glaube«, sage ich, »dass ein Mensch schlechte Dinge tun und trotzdem ein guter Mensch sein kann. Solange er die schlechten Dinge aus dem richtigen Grund getan hat.«

»Man kann schlechte Dinge aus einem guten Grund tun?«

»Auf jeden Fall. Schau mal, wir sind uns doch zum Beispiel einig, dass Lügen falsch ist, oder?«

Er nickt.

»Nun, was wäre, wenn Ada zum Friseur geht und mit einem neuen Haarschnitt nach Hause käme, der ihr nicht steht. Sie fragt dich, wie es aussieht. Und du sagst ihr, es sieht toll aus, weil du sie nicht verletzen willst. Das wäre zwar eine Lüge, aber aus einem guten Grund. Verstehst du?«

»Ja …«

»Beantwortet das deine Frage?«

»Nicht wirklich«, sagt er. »Denn über einen Haarschnitt zu lügen, ist nicht wirklich
 etwas Schlimmes.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Okay, woran denkst du denn dann?«


Wo warst du immer dann, wenn du mir gesagt hast, du seist bei Spencer Archer?


Ich beobachte das Gesicht meines Sohnes und bin gespannt darauf, was er antwortet. Aber er zuckt nur mit den Schultern. Was auch immer er getan hat, er möchte nicht mit mir darüber reden.

Bevor ich das Gespräch fortsetzen kann, klopft es an der Tür. Es ist Enzo, der ebenfalls Gute Nacht sagen will. Ich bin mir immer noch nicht sicher, was Nico gemeint hat. Es scheint, als hätte er etwas ganz Bestimmtes im Sinn, aber offensichtlich möchte er mir das nicht anvertrauen. Vielleicht kann Enzo seine Fragen ja besser beantworten als ich.
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Es kommt selten vor, dass wir alle vier gemeinsam am Frühstückstisch sitzen.

Da die Kinder gestern ihre Pancakes im Diner nicht gegessen haben, mache ich heute noch einmal selber welche. Sie sind nichts Besonderes. Ich verwende die Fertigmischung aus dem Supermarkt, bei der man nur Wasser hinzufügen und umrühren muss. Dann gieße ich kleine Kreise in die Bratpfanne, mit ganz viel Öl. Ich frittiere sie praktisch, aber die Kinder lieben sie so. Enzo übrigens auch.

Zum Schluss kommen noch Schokostückchen drauf, etwa acht oder neun auf jeden Pancake. Ich möchte, dass sie aussehen wie Smileys. Das gelingt mir nur teilweise.

»Mmh, das riecht lecker, Millie«, sagt Enzo. Seine Stimme klingt fröhlich, aber nach dem, was Cecelia ihm gestern erzählt hat, muss er innerlich zumindest ein bisschen in Panik geraten sein.

Schließlich steht ein großer Teller mit einem Berg Pancakes auf dem Tisch. Die Kinder stürzen sich mit deutlich größerer Begeisterung als gestern darauf. Sie sind zum Glück in dem Glauben, dass das Schlamassel mit der Polizei erst einmal vorbei ist.

»Es regnet gerade, aber heute Nachmittag soll es aufhören«, sagt Enzo. »Nico, wir sollten wieder Baseball üben, wenn ich von der Arbeit zurückkomme. Hast du Lust?«

»Glaubst du, sie lassen mich nächstes Jahr wieder in ein Little-League-Team?«, fragt Nico mit dem Mund voller Pancakes.

Ich kenne die Regeln nicht, aber nachdem er ein Kind in den Bauch geboxt hat, könnte Nico auch komplett gesperrt sein. »Ich bin mir nicht sicher«, sagt Enzo, »aber vielleicht trainieren wir im Sommer stattdessen einfach Fußball. Dann bist du darin genauso gut wie beim Baseball. Okay?«

Nico nickt. »Ja, super!«

Es ist einer dieser perfekten, harmonischen Familienmomente, von denen ich immer geträumt habe, seit ich dieses Haus zum ersten Mal sah. Wir sitzen zu viert am Frühstückstisch in der Küche und essen Pancakes. Wenn ich ein Familienfoto machen könnte, dann würde ich es genau jetzt machen.

Aber dann klingelt es an der Tür, und auf einen Schlag ist alles vorbei.

»Ich mach schnell auf.« Enzo springt so schnell von seinem Stuhl auf, dass ich mich frage, ob er schon ahnt, wer vor der Tür steht. »Bin gleich wieder da.«

Natürlich folge ich ihm. Zu diesem Zeitpunkt bin ich mir ziemlich sicher, dass uns auf der anderen Seite der Tür nichts Gutes erwartet.

Als ich in die Diele komme, hat Enzo sie bereits geöffnet. Cecelia steht da, ihr Hosenanzug ist durchnässt, ihr blondes Haar klebt regennass an ihrem Kopf. Wenn sie Make-up tragen würde, dann würde es ihr über das Gesicht laufen.

»Komm rein«, sagt Enzo. »Du bist ja ganz nass!«

Obwohl Cecelia tropfnass ist, scheint sie es kaum zu bemerken. Sie schiebt sich an uns vorbei in die Diele. »Ich bin froh, dass ich rechtzeitig hier bin. Wir müssen reden.«

Ich schaue Richtung Küche, um sicherzustellen, dass die Kinder nicht in der Tür stehen und mithören. Egal was Cecelia zu sagen hat, ich möchte vermeiden, dass die Kinder es mitbekommen.

»Willst du dich nicht setzen?«, frage ich sie. »Soll ich dir schnell ein Handtuch holen, oder …«

»Die Polizei ist auf dem Weg hierher, um dich zu verhaften, Enzo«, unterbricht mich Cecelia.

Obwohl sie mich gestern bereits vorgewarnt hat, haut mich diese Neuigkeit aus den Socken. Enzo sieht genauso erschüttert aus.

»Die Polizei hat mir heute Morgen aus Höflichkeit einen Tipp gegeben.« Sie wischt sich ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Sie haben einen vorläufigen Haftbefehl gegen dich erwirkt, und ich nehme an, dass sie jeden Moment hier sind. Ich bin so schnell ich konnte gekommen, damit wir reden können, bevor sie da sind.«

»Warum?«, schreit er. »Was haben sie denn in der Hand gegen mich? Sie haben gar nichts.«

»Benito hatte einige Informationen für mich«, sagt sie. »Ich habe auf der Fahrt hierher mit ihm telefoniert. Wie ich dir schon gestern sagte, sie haben etwas gefunden, als sie hier waren. Sie glauben, dass es die Mordwaffe ist.«

»Das ist lächerlich!« schimpft Enzo. »Die Mordwaffe? Was denn – vielleicht eines unserer Küchenmesser?«

»Nein, ein Taschenmesser«, sagt sie. »Es stehen deine Initialen drauf. 
EA

 .
 Sie haben es hier im Haus in einer Schublade gefunden.«

Ich drehe den Kopf und sehe meinen Mann an. Ich kenne das Messer – sein Vater hat es ihm geschenkt. Er trägt es immer bei sich.

»Und«, fügt sie hinzu, »es sah aus, als wäre es abgewischt worden, aber es befanden sich noch geringe Spuren von Blut darauf. Sie haben eine DNA
 -Schnellanalyse durchgeführt, die heute Morgen eine Übereinstimmung mit Jonathan Lowell ergab.«

Enzo bleibt der Mund offen stehen. Er sackt gegen die Wand und sieht aus, als würden seine Beine gleich nachgeben. Von allen Beweisstücken, die ihn belasten könnten, ist dies bei Weitem das stärkste. Aber es muss eine Erklärung dafür geben. Es muss einen Grund geben, warum an seinem Messer Jonathans Blut klebt. Ich brauche eine Erklärung.

»Enzo?«, flüstere ich.

»Ich …« Er blinzelt ein paarmal. »Ich dachte, ich hätte alles weggewischt.«


Wie bitte?


Er richtet sich auf und atmet zitternd ein. »Es tut mir so leid, Millie«, sagt er. »Ich war nicht ehrlich zu dir. Ich habe Jonathan getötet.«
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Ich habe Jonathan getötet.


Die Worte meines Mannes werden mir bis zu meinem letzten Atemzug im Kopf klingen.

Bis zu diesem Moment wirkte Cecelia vollkommen selbstsicher, und sie schien die Situation unter Kontrolle zu haben. Aber dieses Geständnis erschüttert auch sie. »Enzo, willst du damit sagen …«

»Es tut mir so leid«, sagt er leise. »Ich habe etwas Schreckliches getan. Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Aber … ich werde es wiedergutmachen. Ich werde alles gestehen.«

»Wovon redest du?« Ich schreie fast – laut genug, dass die Kinder es hören können –, aber ich kann nicht anders. »Wie kannst du so etwas tun?«

Er senkt seinen Blick. »Es tut mir so leid. Ich habe es für uns getan … für das Geld der Versicherung. Wir waren ständig so knapp bei Kasse und …«

Cecelia fehlen die Worte. Genauso wie mir. Ich habe so viele Fragen. Wenn er es wirklich wegen der Versicherung getan hat, bedeutet das nicht, dass Suzette auch daran beteiligt war? Wird sie auch verhaftet? Tausend Gedanken schießen mir durch den Kopf, aber dann klingelt es an der Tür, und ich kann keine einzige Frage mehr stellen.

Cecelia konzentriert sich wieder. »Das ist die Polizei«, sagt sie.

In Enzos Gesicht steht blanke Panik. »Millie, kannst du bitte die Kinder nach oben bringen? Ich möchte nicht, dass sie das mit ansehen.«

Es klingelt erneut an der Tür, dann hämmert jemand mit der Faust dagegen. Ich will auch nicht, dass die Kinder das mitbekommen, aber es scheint, als hätte ich nicht viel Zeit.


Oh, Enzo, was hast du dir nur dabei gedacht?


Auf dem Weg in die Küche, wo die Kinder immer noch ihre Pancakes essen, stolpere ich fast über meine eigenen Füße. Mein Gott, ich wünschte, ich könnte sie in Ruhe zu Ende essen lassen. Aber dafür ist jetzt keine Zeit mehr. »Kinder«, sage ich. »Ich möchte, das ihr in eure Zimmer geht und die Türen schließt. Jetzt sofort.«

Es gab eine Zeit, in der eine solche Bitte mit Gejammer und Diskussionen quittiert worden wäre. Aber intuitiv verstehen sie die Situation. Sie lassen ihre Teller stehen und rennen die Treppe hinauf. Zwei Türen schlagen nacheinander zu.

Als ich zurückkomme, haben Enzo und Cecelia die Haustür immer noch nicht geöffnet – sie warten darauf, dass ich grünes Licht gebe. Enzo sieht aus, als würde er sich gleich übergeben, aber er reißt sich zusammen und öffnet. Wie erwartet, steht da Detective Willard, mit dem grimmigen Gesichtsausdruck, den ich inzwischen so hasse.

»Enzo Accardi«, sagt er. »Sie sind vorläufig verhaftet, wegen des dringenden Tatverdachts, Jonathan Lowell ermordet zu haben.«

Als der Detective meinem Mann die Handschellen anlegt, bin ich erleichtert, dass die Kinder oben sind, damit ihnen das erspart bleibt. Ich weiß, wie es sich anfühlt, Handschellen zu tragen. Ich erinnere mich daran, wie sich das kalte Metall in die Haut bohrt, und wenn man läuft, hat man fast das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, in Handschellen abgeführt zu werden. Jetzt sehe ich diesen Schmerz und die Verzweiflung in Enzos Augen.

Und es warten noch weitere Handschellen auf ihn. Ein Leben lang.

»Ich liebe dich, Millie«, ruft Enzo mir zu, als sie ihn abführen.

Er redet sich nicht heraus. Er tut nicht mehr so, als sei er unschuldig. Alles, was in diesem Moment für ihn spricht, sind diese vier liebevollen Abschiedsworte an mich.

»Enzo!«, ruft Cecelia ihm hinterher und streckt ihren Kopf in den Regen hinaus. »Sag kein einziges Wort, wenn ich nicht dabei bin! Hast du mich verstanden? Kein einziges Wort! Ich werde gleich nachkommen!«

Ich sehe, wie die Polizisten meinen Mann zum Polizeiauto führen. Sie schieben ihn unsanft auf den Rücksitz. Etwas in mir zerbricht in diesem Moment. Ich werde nie wieder zu meinem Mann nach Hause kommen. Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, wird er in Polizeigewahrsam sein.

Und er wird mit ziemlicher Sicherheit den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen.

Cecelia schließt unsere Haustür, lehnt sich dagegen und schüttelt den Kopf. Sie streicht sich eine nasse Haarsträhne aus den Augen. »Ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert ist. Ich bin fassungslos.«

»Ja«, sage ich leise.

»Irgendetwas übersehen wir.« Sie starrt nachdenklich aus dem Fenster auf das Polizeiauto, das mit meinem Mann langsam davonfährt – als ob es irgendwie das fehlende Puzzleteil enthalten könnte. »Er sagt uns nicht alles. Er würde nie jemanden nur wegen des Geldes umbringen. Das glaube ich nicht eine Sekunde lang. Er hatte einen anderen Grund.«

»Vielleicht …«

Nur weiß sie ja nicht, wie sehr wir dieses Haus haben wollten. Selbst für zehn Prozent weniger war es überhaupt nicht unsere Preisklasse. Aber wir haben es trotzdem gekauft. Wir haben gefeiert, als unsere Hypothek genehmigt wurde. Aber jetzt wünschte ich, die Bank hätte unseren Kreditantrag abgelehnt. Wir hätten weitersuchen können. Wir hätten etwas ähnlich Gutes finden können. Ein Haus, bei dem wir nicht ständig hätten kämpfen müssen, um unser Konto nicht zu überziehen.

»Keine Panik, Millie«, sagt sie zu mir. »Ich bekomme das hin.«

Ich werfe ihr einen Blick zu. »Mein Mann hat gerade einen Mord gestanden, Cecelia.«

Es ist schwer zu sagen, was das Schlimmste daran ist. Egal, wie man es dreht und wendet, es ist einfach nur schrecklich. Aber das Schlimmste ist wohl die Erkenntnis, wie brutal Enzo unseren Nachbarn Jonathan umgebracht hat. Jonathan wurde nicht von der anderen Seite des Raumes erschossen. Enzo ging mit seinem Taschenmesser auf ihn los und schlitzte ihm die Kehle auf, von einem Ohr zum anderen. Was für ein Mensch bringt es fertig, so etwas zu tun?

Doch offenbar hat Enzo in seinem Leben vieles gemacht, was ich niemals geglaubt hätte. Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass mein Mann für einen Mafioso anderen Menschen die Finger bricht. Aber offensichtlich ist auch das ein Teil seiner Geschichte. Er ist anscheinend auch ein Mensch, der es fertigbringt, einem anderen die Kehle durchzuschneiden.

Das hat er getan. Er hat es zugegeben.

Im Obergeschoss knallt eine Tür. Eines der Kinder muss aus dem Zimmer gekommen sein und gesehen haben, wie ihr Vater von der Polizei abgeführt wurde. Jetzt muss ich mich um sie kümmern. Ich muss den beiden sagen, was passiert ist.

»Ich gehe besser zu ihm aufs Revier«, sagt Cecelia. »Kommst du zurecht, Millie?«

Nein, ich komme überhaupt nicht zurecht. Aber es gibt nichts, was sie im Moment für mich tun kann. »Geh auf die Wache.«

Sie nickt. »Denk daran – die Sache ist noch nicht vorbei. Ich werde ihm helfen.«

»Danke«, sage ich, aber was kann sie jetzt noch für uns tun? Es war keine Selbstverteidigung. Es war entweder Mord ersten oder zweiten Grades. So oder so, Enzo hat seine Freiheit für immer verwirkt.

Cecelia umarmt mich zum Abschied und verspricht, mich auf dem Laufenden zu halten. Als sie gegangen und es wieder still im Haus ist, wird mir ganz langsam die Realität meiner neuen Lebenssituation bewusst.

Enzo ist weg.

Und jetzt muss ich es den Kindern beibringen.

Als ich die knarrende Treppe in den ersten Stock unseres Hauses hinaufgehe, begreife ich schlagartig, dass wir uns jetzt die Hypothekenzahlungen nicht mehr leisten können. Wir werden das Haus wieder verkaufen müssen. Wie sollen wir es schaffen, nur von meinem Gehalt zu leben?

Ich gehe zuerst zu Nicos Zimmer, denn er ist das unruhigere meiner beiden Kinder. Doch dann höre ich das Schluchzen aus Adas Zimmer – dieses Mädchen nimmt alles immer so schwer. Und in dieser Situation kann ich es ihr nicht verübeln. Ich klopfe an ihre Tür, und als sie nicht reagiert, gehe ich trotzdem hinein.

Ada liegt auf ihrem Bett und schluchzt in ihr Kissen, ihre schmalen Schultern zittern heftig. Eigentlich zittert sie am ganzen Körper. Vergangenes Jahr habe ich im Krankenhaus gesehen, wie jemand einen Krampfanfall hatte, und das hier sieht erschreckend ähnlich aus. Ada war schon immer Daddys Mädchen, und ihre Welt wird zusammenbrechen, wenn sie erfährt, was er getan hat. Als ich sie weinen sehe, steigen auch mir die Tränen in die Augen. Tränen, die ich bisher erfolgreich zurückgehalten habe.


Enzo, wie konntest du uns das antun? Wie konntest du nur?


»Ada.« Ich setze mich auf ihre Bettkante und streichle ihr weiches schwarzes Haar. »Ada, Schatz … Ich hatte dir doch gesagt, du sollst nicht nach unten kommen.«

Sie sagt etwas in ihr Kissen, das ich nicht ganz verstehe.

»Beruhig dich, Liebes.« Ich streichle ihr wieder sanft übers Haar. »Es wird alles gut.«

Ich weiß nicht, wen ich gerade zu überzeugen versuche. Wenn das ein Versuch ist, sie zu trösten, dann klappt es nicht. Und mich selbst überzeuge ich auch nicht. Vielleicht sollte ich am besten die Klappe halten.

Ada rutscht auf dem Bett hin und her, dreht sich um und sieht mich mit verschwollenen, geröteten Augen an. »Sie glauben, Dad hat Mr. Lowell umgebracht.«

Mein Instinkt sagt mir, dass ich eigentlich lügen sollte, aber was bringt das? »Ja. Das tun sie.«

Tränen laufen ihr über die Wangen. »Aber er hat es nicht getan!«

Was jetzt kommt, wird schwer für sie sein, aber sie wird es früher oder später ohnehin erfahren. Besser, sie erfährt es von mir, als dass sie es im Internet liest oder von Freunden hört. »Ada, Schatz, er hat gestanden«, sage ich ihr. »Er hat zugegeben, dass er Mr. Lowell getötet hat.«

»Das hat er aber nicht!«, schreit sie. »Ich weiß, dass er das nicht getan hat!«

Ich versuche, meine Hand auf ihre Schulter zu legen, aber sie schüttelt sie ab.

»Woher weißt du das?«, frage ich sie.

»Weil ich es bin, die ihn umgebracht hat.«
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Ada

Mein Name ist Ada Accardi, und ich bin elf Jahre alt.

Ich habe schwarze Haare und schwarze Augen, das heißt, eigentlich sind meine Augen braun, aber manche Leute sagen, dass sie auch schwarz aussehen. Ich habe einen Bruder, Nicolas, der ist neun. Ich spreche zwei Sprachen fließend: Englisch und Italienisch. Mein Lieblingsessen ist Makkaroni mit Käse, vor allem, wenn meine Mutter sie macht. Mein Lieblingsbuch ist Töchter von Eva
 von Lois Duncan. Mein Lieblingseis ist Cookie Dough.

Außerdem habe ich meinen Nachbarn, Jonathan Lowell, umgebracht.

Und übrigens:

Es tut mir nicht leid.


Wie bringt man seinen gruseligen Nachbarn um



– Eine Anleitung von Ada Accardi, fünfte Klasse



Schritt eins: Lass dein Zuhause und alles, was du liebst, zurück.


Morgen ziehen wir um.

Mom und Dad freuen sich schon total darauf. Vor allem Dad. Er redet ständig davon, dass wir bald in diesem tollen neuen Haus wohnen und dass wir dort alle ganz glücklich sein werden. Sie tun so, als würden sie etwas ganz Wunderbares für uns tun. Aber ich will gar nicht umziehen. Mir gefällt es in der Bronx. Alle meine Freunde sind hier. Ich mag auch unsere Wohnung, von der sie dauernd sagen, sie sei »viel zu klein«.

Aber mit elf Jahren hat man keine andere Wahl. Wenn dir deine Eltern sagen, du musst umziehen, dann musst du umziehen.

Jedenfalls kann ich deshalb schon wieder nicht schlafen.

Seit einer Stunde liege ich nun schon wach im Bett und starre an die Zimmerdecke. Ich mag meine Zimmerdecke. Sie hat eine Menge Risse, aber die Risse haben für mich etwas Vertrautes. Zum Beispiel dieser Riss in der Mitte, der wie ein Gesicht aussieht, den habe ich Constance genannt.

Ich werde Constance vermissen, wenn wir wegziehen.

»Nico?«, flüstere ich in die Dunkelheit.

Was meine Eltern an unserer Wohnung nicht gut finden, ist zum Beispiel, dass Nico und ich uns ein Zimmer teilen müssen. Vor allem, weil er ein Junge ist und ich ein Mädchen. Deswegen hat Dad einen Vorhang in der Mitte des Zimmers aufgehängt, sie meinen, so geht es fürs Erste. Dabei macht es mir gar nichts aus, ein Zimmer mit Nico zu teilen. Ich bin froh, dass ich beim Einschlafen weiß, dass er bei mir im Zimmer ist, auf der anderen Seite des Vorhangs.

»Ja?«, flüstert Nico zurück.

Er ist auch noch wach. Gut so. »Nico, ich kann nicht schlafen.«

»Ich auch nicht.«

»Wenn wir bloß nicht umziehen müssten.«

Nicos Matratze macht das laute Quietschgeräusch, das sie immer macht, wenn er sich im Bett umdreht. »Ich weiß. Das ist total gemein.«

Irgendwie beruhigt es mich, dass Nico auch nicht umziehen will. Weil Mom und Dad sich so darauf freuen. Man könnte echt meinen, wir würden nach Disneyland ziehen.

Aber für ihn ist es nicht so schlimm wie für mich. Nico hat schon immer leichter Freunde gefunden als ich. Jeder mag Nico auf Anhieb. Ich habe seit dem Kindergarten dieselben zwei besten Freundinnen – Inara und Trinity. Außerdem sind es nur noch drei Monate, bis ich mit der Grundschule fertig bin, und jetzt verpasse ich wegen diesem blöden Umzug die Abschlussfeier. Stattdessen muss ich mit Kindern meinen Abschied von der Grundschule feiern, die ich kein bisschen kenne.

»Vielleicht wird es ganz furchtbar«, sagt Nico, »und Mom und Dad wollen wieder zurückziehen.«

»Das glaub ich nicht. Ich glaube, dieses neue Haus war richtig teuer.«

»Stimmt. Sie sagten, sie können sich kaum eine Theke leisten.«

»Meinst du die Hypothek?«

»Ist das etwas anderes?«

Ich weiß nicht genau, was eine Hypothek ist, aber ich weiß, dass das nicht dasselbe ist wie eine Theke. Da bin ich mir ziemlich sicher. »Wir müssen bestimmt so lange in diesem neuen Haus wohnen, bis wir beide aufs College gehen.«

Er ist still auf der anderen Seite des Vorhangs. »Wer weiß, vielleicht ist es ja auch gar nicht so schlimm dort? Vielleicht gewöhnen wir uns mit der Zeit daran.«

Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich kann mir nicht vorstellen, lauter neue Freunde finden zu müssen und mich an ein großes, unheimliches Haus zu gewöhnen.

»Nico?«, sage ich.

»M-hm.«

»Einverstanden, wenn ich den Vorhang aufziehe?«

Der Vorhang, der unsere beiden Seiten des Zimmers voneinander trennt, ist eigentlich hauptsächlich für mich gedacht. Als Dad die Vorhangstange anbrachte, sagte Mom zu mir, dass sie das tun, weil »du so langsam eine junge Dame wirst und deine Privatsphäre brauchst«. Aber irgendwie ist es mir lieber, wenn der Vorhang nachts nicht zugezogen ist.

»Okay«, sagt Nico zustimmend.

Ich steige aus dem Bett und ziehe den Vorhang zurück. Nico hat seine Super-Mario-Bettdecke bis zum Hals hochgezogen, und seine schwarzen Haare sind verstrubbelt. Er winkt mir zu, und ich winke zurück.

Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem Mom und Dad Nico aus dem Krankenhaus nach Hause brachten. Mom sagt, dass ich mich unmöglich daran erinnern kann, weil ich erst zwei Jahre alt war und mein Gehirn in dem Alter noch gar keine Erinnerungen speichern konnte, aber ich kann mich ganz genau daran erinnern. Mom brachte ihn in einer kleinen Babytragetasche ins Haus, und er war so winzig. Ich konnte nicht glauben, wie winzig er war! Sogar kleiner als meine Puppen.

Ich fragte sie, ob ich ihn auch einmal halten dürfe, und sie sagte, ja, wenn ich ganz vorsichtig bin. Ich habe mich auf die Couch gesetzt, und Mom hat ihn auf meinen Schoß gelegt. Sie zeigte mir, wie ich seinen Kopf vorsichtig abstützen soll. Er sah aus, als sei er richtig glücklich, auf meinem Schoß zu liegen, obwohl er ein bisschen wie ein alter, verschrumpelter Mann aussah. Als ich meinen Finger in seinen kleinen, winzigen Mund gesteckt habe, hat er daran gesaugt, und ich habe zu ihm gesagt: »Ich hab dich lieb, Nico.«

Ich werde meinen kleinen Bruder in dem neuen Zimmer vermissen.
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Heute ist Umzugstag.

Dad hat einen großen Truck und transportiert fast alles mit ein paar Freunden und Kollegen, mit denen er auch sonst zusammenarbeitet. Mom ruft ihm ständig hinterher, dass er vorsichtig mit seinem Rücken sein soll, und er beruhigt sie immer wieder. Aber Dad verletzt sich nie, deswegen verstehe ich nicht, warum sie so besorgt ist. Ich weiß, dass er es auch albern findet, aber normalerweise gibt er nach, wenn sie so aufgeregt ist.

Meine Mom ist eine wirklich nette Mutter. Wenn man vergessen hat, dass man am nächsten Tag Muffins für die Schule mitbringen soll, dann stellt sie sich abends noch in die Küche und macht Muffins mit Marshmallows drauf, selbst wenn es eigentlich schon fast Schlafenszeit ist. Und sie sorgt dafür, dass die Muffins am nächsten Tag gut verpackt und fertig zum Mitnehmen sind. (Das ist Nico vor Kurzem passiert, deswegen weiß ich das so genau.) Sie ist einfach eine ganz normale, tolle Mutter, die uns lieb hat und sich um uns kümmert.

Dad ist irgendwie anders.

Er kann eigentlich alles. Mom würde zum Beispiel losgehen und Zutaten für Muffins besorgen, damit sie am nächsten Tag für die Schule fertig sind. Aber wenn ich zu Dad sagen würde, dass ich ganz besondere Muffins brauche, die aus – ich weiß nicht, sagen wir mal, aus China
 kommen, dann würde er die glatt für mich besorgen. Ich weiß nicht wie, aber er würde das irgendwie hinkriegen. Selbst, wenn ich sie schon am nächsten Tag für die Schule bräuchte.

Außerdem fährt er diesen großen Truck. Früher durfte ich vorn mitfahren, aber dann hat Mom das mitbekommen und wurde sauer. Jetzt lässt er mich nicht mehr vorn mitfahren, weil er sagt, dass sie wirklich schlau ist, und wenn sie sagt, dass es nicht sicher ist, dann können wir das nicht mehr machen.

Mein Zimmer im neuen Haus ist richtig groß. Es ist etwa doppelt so groß wie das Zimmer, das Nico und ich uns bisher geteilt haben. Dad hat mir gesagt, dass ich mir mein Zimmer als Erste aussuchen darf, weil ich die Ältere bin. Deswegen habe ich mir das Zimmer an der Hausecke ausgesucht. Es hat Fenster in zwei Richtungen, da kann ich dann beim Lesen immer mal rausschauen.

Trotzdem, als ich gerade in meinem neuen Zimmer die Bücher auspacke, kommen mir die Tränen.

Ich weine viel zu oft. Das sagen alle. Aber ich kann nicht anders! Wenn ich traurig bin, dann weine ich eben. Ich verstehe nur nicht, warum die anderen nicht öfter weinen. Sogar Nico weint fast gar nicht mehr.

Dad kommt an meinem Zimmer vorbei, während ich weinend auf dem Bett sitze. Sofort stellt er seine Kiste ab und setzt sich neben mich. »Was ist los, Piccolina
 ? Warum bist du so traurig?«

Ich schaue ihn an. Ich bin schon fast so groß wie Mom, aber Dad ist viel größer als wir beide. Wenn er mich von der Schule abholt, sagen die anderen Mädchen, dass er richtig gut aussieht. Inaras Mutter ist sogar anscheinend total in ihn verknallt. Aber ich denke nicht viel darüber nach, das ist für mich nicht so wichtig.

»Ich will zurück nach Hause in die Bronx«, sage ich.

Er runzelt die Stirn. »Aber das hier ist jetzt unser Zuhause. Und ein viel besseres Zuhause.«

»Ich hasse es.«

»Ada, Schatz, das meinst du jetzt nicht im Ernst.«

Er sieht so enttäuscht aus, dass ich ihm nicht sage, dass ich es schon
 ernst meine. Wenn ich mit den Fingern schnippen könnte und dann wieder zu Hause in unserer winzigen Wohnung wäre, würde ich das sofort tun.

»Ich sag dir was«, sagt Dad. »Du gibst unserem neuen Haus eine Chance. Und wenn du es in einem Jahr immer noch hasst, dann ziehen wir wieder zurück.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Doch, das machen wir! Ich versprech’s dir.«

»Da macht Mom garantiert nicht mit.«

Er zwinkert mir zu und sagt auf Italienisch: »Dann machen wir es einfach trotzdem.«

Ich glaube ihm zwar nicht, aber danach geht es mir etwas besser. Und wenn ich darüber nachdenke, hat er wahrscheinlich recht. In einem Jahr sieht alles schon anders aus. Vielleicht gefällt es mir bis dahin wirklich.
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Schritt zwei: Versuche dich einzufügen – wenigstens ein kleines bisschen.


Ich war noch nie die Neue in einer Klasse.

Ich hatte immer Mitleid, wenn ein neues Kind vor uns stand und etwas von sich selbst erzählen sollte. Und jetzt bin ich das. Ich stehe vor einem Raum voller Fünftklässler und trage dieses juckende, unbequeme rosa Kleid, das meine Mom heute Morgen für mich rausgelegt hat. In dem Laden gab es ein wunderschönes weißes, fließendes Kleid, das ich für meinen ersten Schultag gerne gehabt hätte, aber aus irgendeinem Grund lässt mich meine Mutter nie etwas Weißes tragen. So sind wir schließlich bei diesem Kleid gelandet. Und jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll.

»Sprich ruhig, Ada«, ermuntert mich meine Lehrerin Mrs. Ratner. »Erzähl uns ein bisschen von dir.«

Ich mag Mrs. Ratner überhaupt nicht. Meine alte Lehrerin Mrs. Marcus war jung und trug immer diese niedliche lila Brille, und sie brachte uns jeden Donnerstag Süßigkeiten mit. Mrs. Ratner ist ungefähr eine Million Jahre alt, und bestimmt sind ihre Lachmuskeln schon viel zu eingerostet, um noch zu funktionieren.

»Ich heiße Ada«, sage ich, »und komme aus New York City.«

Ich schaue zu Mrs. Ratner hinüber, um zu sehen, ob das vielleicht schon ausreicht. Aber nein, es reicht noch nicht.

»Ich lese gerne«, sage ich. »Und früher habe ich Ballettstunden genommen.« Ich habe seit meinem neunten Lebensjahr keinen Ballettunterricht mehr, aber egal. So, das war’s jetzt, das muss doch reichen.

Tut es aber immer noch nicht.

»Mein Lieblingsfach ist Englisch«, fahre ich fort. »Und mein Vater ist aus Italien, deswegen spreche ich auch Italienisch.«

»Hat jemand Fragen an Ada?« Mrs. Ratner wendet sich an die Klasse.

Ein Kind hebt die Hand. »Wenn dein Vater ein Alien ist, ist er dann ganz grün?«

»Er ist kein Alien. Er ist Italiener
 .«

»Du hast Alien
 gesagt.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Dann kommt die zweite Frage: »Wenn du Italienerin bist, warum ist dann dein Lieblingsfach Englisch?«

»Mein Vater
 ist Italiener«, erkläre ich. »Aber ich
 bin von hier.«

»Nein, bist du nicht«, sagt ein anderes Kind. »Du bist doch gerade erst hierher umgezogen. Wie kannst du dann von hier
 sein?«

»Ich meine«, sage ich, »ich komme aus New York, das ist ja auch hier.«

»Das hier ist nicht New York City«, kontert der erste Junge.

»Aber es gehört auch zum Bundesstaat New York.«

»Und?«

Mrs. Ratner lässt die anderen Kinder noch ein paar Minuten lang Fragen an mich stellen. Einige sind ganz in Ordnung, zum Beispiel, was mein Lieblingsfilm oder meine Lieblingsfernsehsendung sind. Aber sie stellen mir auch eine Menge seltsame Fragen, zum Beispiel: Warum trägst du Socken zu einem Sommerkleid? Und dasselbe Kind, das gefragt hat, ob mein Vater ein Alien ist, fragt mich, ob ich an Außerirdische glaube und ob ich schon mal welche gesehen habe.

Als ich mich wieder auf meinen Platz setze, starrt mich der Junge neben mir an. Das ist ziemlich nervig, und schließlich sage ich zu ihm: »Gibt’s was?«

»Wenn du eine Außerirdische bist, dann bist du die hübscheste Außerirdische, die ich je gesehen habe.«

Ich habe keinen Schimmer, was ich dazu
 sagen soll. Aber dann sagt Mrs. Ratner, wir sollen aufhören zu reden, sodass ich gar nicht mehr überlegen muss, was ich ihm antworte.

Als wir zum Mittagessen gehen, folgt mir der Junge, der neben mir saß. Egal, ich laufe einfach den anderen nach, weil ich nicht weiß, wo die Cafeteria ist. Aber ich habe das Gefühl, dass er die ganze Zeit hinter mir läuft. In der Schlange steht er dann tatsächlich direkt hinter mir.

»Hi, Ada«, sagt er. »Ich bin Gabe.«

»Hi«, sage ich zurück.

Als ich noch in den Kindergarten oder in die erste Klasse ging, waren alle Kinder ungefähr gleich groß. Aber in der fünften Klasse sind einige Kinder viel größer als andere. Es gibt zum Beispiel Kinder, die mir nur bis zur Schulter reichen, und dann gibt es andere wie Gabe, die supergroß sind und mich komplett überragen.

»Wie gefällt dir unsere Schule bisher?«, fragt er mich.

Ehrlich gesagt, sie gefällt mir überhaupt nicht, aber das sage ich nicht. Also zucke ich nur mit den Schultern. »Ganz okay.«

»Wie kommt es, dass du hierhergezogen bist?«

»Meine Eltern finden, dass es eine gute, sichere Gegend ist, mit guten Schulen und so.«

»Oh, das stimmt aber gar nicht.« Gabes Augen verdrehen sich, und für einen Moment erinnert er mich ein wenig an die Gottesanbeterin, die Nico sich wünscht. »Wusstest du, dass vor ein paar Jahren ein Junge verschwunden ist? An einem Tag war er noch da, und am nächsten Tag war er wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich weiß nicht, wovon er spricht. Wenn diese Stadt nicht sicher wäre, dann wären meine Eltern bestimmt nicht mit uns hierhergezogen. »War das jemand von unserer Schule?«, frage ich ihn.

»Nein, er wohnte ein paar Orte weiter, aber wir waren alle zusammen im selben Sommercamp.« Gabe sieht ganz aufgeregt aus, weil er mir von dem vermissten Jungen erzählen kann. »Er war richtig gut im Bogenschießen, aber ich war besser im Schwimmen. Er hieß Braden Lundie. Und wie gesagt, eines Tages kam er einfach nicht mehr von der Schule nach Hause, und niemand hat je herausgefunden, was mit ihm passiert ist.«

»Anscheinend ist es meistens jemand aus der Familie.« Das hat meine Mutter einmal zu meinem Vater gesagt, als sie gerade die Nachrichten sahen und dachten, ich würde sie nicht hören.

»Nein, das war es nicht«, sagt Gabe. »Bradens Eltern haben ganz eng mit der Polizei zusammengearbeitet und alles versucht, um ihn zu finden. Aber er war einfach spurlos verschwunden.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Wahrscheinlich ist er jetzt tot.«

»Vielleicht ist er ja weggelaufen.«

»Er war erst acht Jahre alt! Wo soll er denn hingegangen sein?«

Bei der Vorstellung, dass ein Achtjähriger spurlos verschwindet, bekomme ich Gänsehaut auf den Armen. Ich muss unbedingt mit Nico gemeinsam auf den Bus warten. Wenn wir zu zweit sind, kann uns nichts passieren.

»Wenn du willst«, sagt Gabe, »kann ich dich nach Hause begleiten, damit dir nichts passiert.«

»Ich fahr mit dem Schulbus.«

Und selbst wenn nicht, möchte ich ganz sicher nicht
 mit Gabe herumhängen. Sosehr ich auch Freunde finden möchte, aber der ist mir unheimlich. Es ist etwas mit seinen dünnen, fisseligen Haaren. Außerdem riecht er nicht gut. Der muss mal wieder duschen. Ich dusche jeden Abend, weil Mom sagt, es ist wichtig, dass man nicht müffelt.

»Okay«, sagt er. »Magst du heute nach der Schule zu mir kommen?«

»Das darf ich nicht«, sage ich. »Ich muss gleich nach der Schule nach Hause.«

»Vielleicht an einem anderen Tag?«, fragt er hoffnungsvoll.

»Mal sehen.«

Ich möchte nicht jeden Tag mit Gabe zusammen sein, und ich hoffe, dass er mich endlich in Ruhe lässt. Aber er lässt mich nicht in Ruhe. Er redet die ganze Zeit auf mich ein, während wir in der Schlange auf unser Essen warten, und dann folgt er mir auch noch zu meinem Tisch. Ich möchte eigentlich nicht neben ihm sitzen, aber vielleicht ist es besser, als ganz allein zu essen.
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Nico und ich fahren zusammen mit dem Bus von der Schule nach Hause. Wie zu erwarten, hat er schon einen ganzen Haufen neuer Freunde gefunden, aber noch sitzt er neben mir.

»Und? Wie war die Schule bei dir?«, frage ich ihn.

»Cool. Es gibt jede Menge Kinder, die auch gerne Baseball spielen.«

Wenn ich nur auch so gut im Sport wäre wie Nico. Ich kann ganz gut schwimmen, das hat Dad mir beigebracht, aber das ist kein Teamsport. Wahrscheinlich gäbe es hier nicht einmal eine Schwimmgruppe für Kinder in meinem Alter. Außerdem lese ich total gerne, aber das ist auch nicht wirklich eine Mannschaftssportart.

»Ein paar Kinder gehen am Wochenende in den Park, um Baseball zu spielen«, sagt er. »Hoffentlich lässt mich Mom auch hingehen.«

»Aber sei vorsichtig«, sage ich. »Wusstest du, dass es hier einen Jungen gab, der vor ein paar Jahren spurlos verschwunden ist? Er hieß Braden Lundie und war ungefähr in deinem Alter. Niemand weiß, was mit ihm passiert ist.«

»Und?«

»Irgendetwas
 ist mit ihm passiert. Vielleicht hat ihn jemand umgebracht.«

»Oje, Ada.« Nico rollt mit den Augen. »Du machst dir mehr Sorgen als Mom.«

Vielleicht hat er ja recht. Ich weiß nicht, warum ich mir immer so viele Gedanken um alles mache. Ich wünschte manchmal, ich könnte meine Sorgen irgendwie abstellen.

»Wenn du dir Sorgen um mich machst«, sagt Nico, »dann komm doch einfach am Wochenende mit und schau zu.«

Ja, das könnte ich vielleicht wirklich tun. Aber eigentlich würde ich mich lieber mit Kindern in meinem Alter treffen, nur kenne ich noch niemanden hier. Okay, außer Gabe, aber mit dem möchte ich nach
 der Schule nicht auch noch Zeit verbringen. Es ist schon schlimm genug, dass ich mich mit ihm in der
 Schule abgeben muss.

»Hast du letzte Nacht in deinem eigenen Zimmer besser geschlafen?«, frage ich Nico.

Er denkt eine Minute darüber nach und schüttelt den Kopf. »Nein, ich hatte Angst. Du hast mir gefehlt.«

Wie nett, dass er das sagt. Ich konnte letzte Nacht auch überhaupt nicht einschlafen. »Ich vermisse dich auch.«

»Vielleicht kann ich mal bei dir schlafen?«, schlägt er vor. »Ich bring meinen Schlafsack mit und schlafe bei dir im Zimmer auf dem Boden.«

»Oder ich schlafe bei dir?«

»Wir können uns ja abwechseln«, sagt er fröhlich.

Der Bus kommt in der Locust Street an, der Sackgasse, in der wir jetzt wohnen. Nico und ich steigen aus, zusammen mit einem Jungen, der Spencer heißt und gegenüber von uns wohnt. Spencers Mutter wartet schon auf ihn und bringt ihn sofort ins Haus. Unsere Mutter erwartet uns zu Hause. Zur Not habe ich auch einen Schlüssel. Mom sagt, wenn sie noch nicht von der Arbeit zurück ist, sobald wir nach Hause kommen, dann bin ich verantwortlich, bis sie zurückkommt.

Als wir am Haus neben unserem vorbeigehen, bemerke ich jemanden am Fenster. Das muss wohl unser Nachbar sein. Er ist ungefähr so alt wie Dad. Als er uns sieht, winkt er. Nico winkt zurück. Das mache ich auch, aber ich habe ein komisches Gefühl dabei. Ich weiß nicht, warum dieser Mann am Fenster steht und beobachtet, wie der Schulbus ankommt.

Das ist echt seltsam.
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Schritt drei: Gewöhne dich an dein neues Zuhause.


Nico verhält sich merkwürdig.

Weil er beim Baseballspielen ein Fenster im Haus der Lowells kaputt gemacht hat, geht er jetzt nach der Schule immer rüber, um als Wiedergutmachung im Haushalt zu helfen. Er ist erst wieder zu Hause, wenn Mom von der Arbeit zurückkommt. Ich habe ihn gefragt, welche Art von Hausarbeiten er da macht, und er hat gesagt, dass er nur putzen muss. Aber als ich ihn dann gefragt habe, was er denn so putzt, wurde er plötzlich ganz still.

Was auch immer er tun muss, irgendwie macht es ihn schlecht gelaunt und mürrisch. Sie haben nicht mal ein Haustier, um das man sich kümmern müsste. Ob er den Müll rausbringen muss? Geschirr spülen? Muss er einen Felsbrocken einen Berg hinaufschieben, und sobald er oben ankommt, rollt der Felsbrocken wieder nach unten?

Früher, als wir uns ein Zimmer teilten, hätte ich einfach bis abends gewartet und ihn dann gefragt, wenn wir allein sind. Aber jetzt schließt sich Nico nachts in seinem Zimmer ein und redet so gut wie gar nicht mit mir.

Heute Abend hat er kaum etwas gegessen. Es gab selbst gemachten Kartoffelbrei mit ganz viel Butter und ordentlich Salz, so wie er ihn mag, aber er hat nur immer wieder einen großen Haufen daraus gemacht und ihn dann zu verschiedenen Dingen geformt. Egal, nach dem Essen gehe ich in sein Zimmer. Ich klopfe an die Tür, was sich immer noch total komisch anfühlt, nachdem wir so lange ein Zimmer geteilt haben.

»Bin beschäftigt!«, ruft er von drinnen.

»Ich bin’s, Ada!«, rufe ich durch die Tür.

»Ich hab keine Zeit!«

Dann probiere ich, den Türknauf zu drehen, aber die Tür ist abgeschlossen. Warum hat ein Neunjähriger überhaupt ein Schloss an seiner Tür? Das kann doch nicht sicher sein.

O nein, jetzt höre ich mich wirklich schon an wie Mom. Wie toll, ich komme nach dem langweiligen Elternteil. Na bravo.

Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich ihn am nächsten Morgen auf dem Weg zur Bushaltestelle frage, warum er so abweisend ist. Die wenigen Minuten, in denen wir morgens zur Haltestelle und am Nachmittag wieder nach Hause gehen, sind die einzigen Momente am Tag, an denen wir beide mal ganz allein miteinander sind. Aber dann kommen wir an der Haltestelle an, und diese fiese Mrs. Archer steht schon da und schaut uns beide grimmig an, vor allem Nico. Aber in letzter Zeit wartet Nico nicht mal mehr auf mich, damit wir zusammen zur Bushaltestelle gehen können. Morgens rennt er einfach aus der Haustür, und während wir auf den Bus warten, schaut er mich kaum an.

Also stehe ich heute Morgen extra früh auf, um sicherzugehen, dass er nicht vor mir losgeht. Als ich nach unten komme, ist keine Spur von Nico zu sehen. Für eine rasche Schüssel Cornflakes zum Frühstück müsste die Zeit gerade noch reichen. Aber als ich in die Küche komme, ist Martha gerade mit Putzen beschäftigt, und ich will ihr nicht in die Quere kommen. Es ist seltsam, jemanden zu haben, der zum Putzen ins Haus kommt. Damals in der Bronx hatten nur unsere reichen Freunde Putzhilfen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nicht reich sind.

»Magst du frühstücken?«, fragt mich Martha.

Ich nicke. »Kannst du mir bitte die Cornflakes geben?«

Martha macht große Augen. »Cornflakes zum Frühstück?«

Ich verstehe nicht, warum sie darüber so entsetzt ist. Was ist denn so schlimm daran, Cornflakes zum Frühstück zu essen? Das ist doch der Sinn
 von Cornflakes!

Aber andererseits ist Martha auch echt etwas seltsam. Sie redet so gut wie gar nicht, trägt ihr Haar in einem so straffen Knoten, dass es aussieht, als ob es wehtut, und außerdem starrt sie andauernd meine Mutter an. Wirklich immer
 . Ich habe keine Ahnung, warum.

»Ich kann dir gerne ein Omelett mit Würstchen machen«, sagt sie. »Das ist ein richtiges Frühstück.«

Bevor ich ihr sagen kann, dass ich dafür gar keine Zeit habe, macht sie den Kühlschrank auf und greift nach dem Eierkarton. In dem Moment rutscht der Ärmel ihrer Bluse etwas hoch, und ich sehe, dass sie einen Ring aus dunkelvioletten Blutergüssen um ihr Handgelenk hat. So, als ob sie ein viel zu enges Armband getragen hätte.

»Hast du dir wehgetan?«, frage ich sie.

Sie erstarrt, während sie den Karton mit den Eiern in den Händen hält. Ihr Blick fällt auf ihr Handgelenk, und sie zupft schnell wieder ihren Ärmel herunter, um die blauen Flecken zu verdecken. »Ich, äh … Nein.«

»Warum hast du dann blaue Flecken?«, frage ich, auch wenn ich weiß, dass mich das eigentlich nichts angeht.

Sie blinzelt ein paarmal. »Ich … ich habe nur …«

Sie scheint auf einmal nervös zu sein. Ich frage mich, ob Martha in Schwierigkeiten steckt, ob ich ihr irgendwie helfen kann. Aber was kann ich schon tun? Ich bin erst elf Jahre alt. Und ich bekomme ja nicht mal meine eigenen Probleme in den Griff.

Und während ich noch überlege, was ich zu Martha sagen soll, höre ich die Haustür zuschlagen. Nico! Mist, ich hätte das blöde Frühstück einfach vergessen sollen! Jetzt ist er wieder an der Bushaltestelle, bevor wir auch nur eine einzige Sekunde zum Reden hatten.

»Ich muss gehen«, sage ich zu Martha. Sie sieht sehr erleichtert aus, und ich bin froh, dass ich nicht noch mehr gesagt habe. Sie hat bestimmt auch gar keine Lust, einem Kind von ihren Problemen zu erzählen.
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Heute holt mich Dad von der Schule ab, wir wollen zusammen Eis essen gehen.

Das hat er auch schon früher oft gemacht. Nico braucht immer so viel Aufmerksamkeit, deswegen hat Dad zu mir gesagt, wir beide sollten mal etwas zu zweit machen. Ich hatte mir etwas Sorgen gemacht, dass er das nach unserem Umzug vielleicht nicht mehr machen will, vor allem weil er mit seinem Gartenbaugeschäft so beschäftigt ist. Aber dann hat er mir gestern gesagt, dass er mich morgen mit seinem Truck abholt. Und jetzt warte ich vor der Schule auf ihn.

Es ist das erste Mal, dass er mich abholt. Sonst bin ich immer nur mit dem Schulbus gefahren, deswegen weiß ich nicht genau, wo ich auf ihn warten soll. Schließlich stelle ich mich hinter die Schule. Dort gibt es eine Parkbucht für Autos, an der man kurz anhalten kann. Aber dann gehen alle weg und es wird ganz still, und ich muss wieder an diesen Jungen denken, diesen Braden Lundie, der einfach spurlos verschwunden ist.

Der Gedanke daran macht mir wirklich Angst. Denn wenn jemand verschwindet, was passiert dann mit dem? Ich meine, er ist ja nicht einfach vom Erdboden verschwunden. Er hat sich nicht aufgelöst. Jemand hat ihn mitgenommen
 .

»Ada?«

Zuerst bin ich dankbar, dass ich eine Kinderstimme hinter mir höre. Bis ich mich umdrehe und feststelle, dass es Gabe ist, so ziemlich der Letzte, den ich jetzt sehen will.

Seit meinem ersten Schultag vor ein paar Wochen lässt Gabe mich nicht mehr in Ruhe. Ich habe ein paar Mädchen gefunden, mit denen ich in der Mittagspause immer zusammensitze, und zum Glück kapiert er, dass er sich nicht zu uns setzen sollte. Aber er stellt sich in der Cafeteria immer hinter mir an und folgt mir dann nach dem Essen in den Pausenhof. Ich spreche fast nie mit ihm, also verstehe ich nicht, warum er mich ständig nervt.

»Was machst du denn hier?«, fragt er mich. »Ich dachte, du nimmst den Schulbus.«

»Mein Dad holt mich heute ab«, sage ich. »Ich weiß nur nicht, wo er auf mich wartet.«

Als ich mich umsehe, fällt mir auf, dass man von der Hauptstraße aus gar nicht in diese Straße gelangen kann. Dad kann mich hier nicht mit seinem Truck abholen. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich ein bisschen herumlaufe und schaue, wo ich ihn finden kann. Und ihm dann sage, dass ich ein Handy brauche, und zwar dringend.

»Hör mal, Ada«, sagt Gabe. »Ich wollte dich was fragen.«

Ich schalte auf Durchzug. »Nein, tut mir leid, aber ich muss jetzt meinen Vater finden.«

»Ja, klar, aber ich muss dich das einfach fragen.« Es fällt Gabe sehr schwer, ein Nein zu akzeptieren. Ärgerlich. »Hättest du Lust, mal mit mir was zu unternehmen?«

»Ich darf mich nicht mit Jungs verabreden.«

Das ist zwar keine offizielle Regel bei uns, aber ich habe das Gefühl, dass das Moms Antwort wäre, wenn ich sie fragen würde. Aber ich brauche gar nicht zu fragen, weil ich mich weder mit Gabe noch mit sonst einem Jungen verabreden will.

»Einverstanden, wenn ich deine Hand halte?«

Dieses Mal habe ich nicht einmal die Chance, Nein zu sagen, bevor Gabe nach meiner Hand greift. Seine ist schwitzig und heiß. Sie fühlt sich total eklig an. Ich ziehe meine Hand zurück, aber anstatt mich endlich in Ruhe zu lassen, packt er stattdessen mein Handgelenk.

»Ich will nicht mit dir Händchen halten«, fahre ich ihn an. Obwohl er jetzt nicht mehr meine Hand hält, sondern mein Handgelenk.

Gabe hat es immer noch nicht kapiert. Seine langen Finger umschließen mein Handgelenk, und sein Griff wird fester. »Nur für zwei Minuten, Ada. Bitte?«

»Du tust mir weh
 «, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Stimmt doch gar nicht«, beharrt er.

Ich versuche, meine Hand zu befreien, aber er hält sie zu fest. Mir fällt ein, dass mir meine Mutter einmal gesagt hat, wenn man Jungs in den empfindlichen Bereich zwischen den Beinen tritt, lassen sie einen in Ruhe. Aber bevor ich das ausprobieren kann, werden wir von einem wütenden italienischen Wortschwall unterbrochen. Dann dröhnt die Stimme meines Vaters: »DU
 NIMMST
 SOFORT
 DIE
 HÄNDE
 VON
 MEINER
 TOCHTER
 !«

Gabe lässt sofort mein Handgelenk los. Dad kommt zu uns gerannt und sieht wütender aus, als ich ihn je gesehen habe. An seinem Hals zeichnet sich eine dicke Vene ab, und seine rechte Hand ist zur Faust geballt. Er sieht aus, als wolle er Gabe hochheben und ihn in der Luft in Stücke reißen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er das auch könnte. Mein Vater ist wirklich
 stark.

»Ich … Es tut mir leid«, stottert Gabe.

»Nein!« Dad zeigt mit der Hand auf mich. »Du entschuldigst dich bei ihr
 !«

Gabe sieht aus, als würde er sich gleich vor Angst in die Hose machen.

»Es tut mir leid, Ada! Es tut mir wirklich leid!«

Dad scheint sich kaum beherrschen zu können, nicht auf Gabe loszugehen. Seine dunklen Augen sehen furchterregend aus. Meine haben die gleiche Farbe, aber sie sehen nie so furchterregend aus wie seine.

»Wenn du es wagst, noch einmal meine Tochter anzurühren«, zischt Dad, »dann gnade dir Gott! Verstehst du mich?«

»Ja!«, schreit Gabe. »Ich meine, nein! Ich, äh …«

Gabe schaut zwischen uns beiden hin und her, dann rennt er ohne ein weiteres Wort so schnell er kann davon.

Dad sieht wirklich stinkwütend aus. Ich weiß nicht, ob ich ihn schon jemals so wütend gesehen habe. Er atmet schwer, aber dann beruhigt er sich langsam wieder und bekommt einen ganz traurigen Gesichtsausdruck.

»Komm, Ada«, sagt er zu mir. »Wir müssen reden. Im Wagen.«

Ist er sauer auf mich? Ich habe doch nichts falsch gemacht. Oder doch? Ich wollte Gabes Hand nicht halten. Aber vielleicht konnte er nicht erkennen, dass ich versucht habe, mich zu befreien. Doch eigentlich scheint er gar nicht wütend auf mich zu sein. Er wirkt nur … irgendwie verärgert. So ganz allgemein.

Wir müssen den ganzen Weg zu seinem Truck auf dem Schulparkplatz laufen. Er hat ihn dort abgestellt und ist dann herumgelaufen, um mich zu suchen. Er sagt mir, ich soll einsteigen. Als ich auf den Rücksitz klettern will, sagt er mir, ich soll mich ruhig vorn hinsetzen.

Als wir dann beide im Auto sind, lässt er den Motor nicht an. Er sitzt für ein paar Augenblicke still auf dem Fahrersitz und sagt kein Wort. Er schaut auf mein Handgelenk, wo Gabe mich festgehalten hat. Die Stelle, an der er mich mit seinen Fingern gedrückt hatte, ist jetzt ziemlich rot. Ich frage mich, ob da wohl ein blauer Fleck draus wird.

»Ada«, sagt er, »das war beängstigend.«

Ich nicke. »Ist schon in Ordnung, zum Glück warst du ja da.«

»Das ist ja, was mir Angst macht«, sagt er. »Ich war da. Aber das nächste Mal bin ich vielleicht nicht gerade zufällig in der Nähe. Ich werde nicht immer da sein, wenn du in Not bist.«

Ich denke, er hat recht, aber bisher war er immer da, wenn es brenzlig wurde. Jedes Mal, wenn ich ihn gebraucht habe, war er da. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Dad jemals nicht
 da sein wird, wenn ich ihn brauche. Ich meine, Gabe hat mich belästigt, und plötzlich war Dad da – er kam wie aus dem Nichts, um ihn zu verjagen und mich zu retten.

»Ich habe meiner Schwester gesagt, dass ich immer für sie da sein werde«, murmelt er, fast wie zu sich selbst. »Aber dann …«

Ich bin nach der Schwester meines Vaters benannt. Ihr Name war Antonia, und sie starb vor meiner Geburt. Dad spricht manchmal von ihr und davon, wie sehr er sie gemocht hat. Er hat nie gesagt, wie sie gestorben ist. Es muss aber irgendetwas Schlimmes passiert sein, denn sie war noch so jung.

»Wenn ein Junge aufdringlich wird«, sagt er, »dann sagst du ihm, er soll sofort aufhören. Sei dabei ganz entschlossen. Sorg dafür, dass er es kapiert.«

Ich nicke feierlich.

»Aber es kann auch sein, dass er trotzdem nicht aufhört.« Dads dunkle Augenbrauen ziehen sich zusammen, eine tiefe Falte bildet sich zwischen ihnen. »Und wenn das passiert …«

Dad ist eine ganze Weile still und denkt über etwas nach. Schließlich greift er in seine Tasche und holt das Taschenmesser heraus, das er immer bei sich trägt. Das hat ihm sein Vater geschenkt. Dads Initialen sind darin eingraviert.

»Mein Vater hat mir das geschenkt, als ich so alt war wie du«, sagt er. »Jetzt gebe ich es dir.«

»Dad!«, rufe ich. »Ich kann doch kein Messer mit mir herumtragen! Da kriege ich garantiert Ärger!«

»Du bekommst keinen Ärger, wenn es niemand weiß.«

Ich sehe auf das Messer in seinen Händen. Auch wenn ich das nicht tun sollte, will ich es unbedingt in die Hand nehmen. Ich mochte das Messer schon immer, weil es mich an meinen Vater erinnert. Ich dachte, er würde es eines Tages Nico schenken, aber stattdessen schenkt er es jetzt mir.

»Und was soll ich damit machen?«, frage ich ihn.

»Nichts«, sagt er. »Du trägst es bei dir, aber du benutzt es nie. Nur wenn es wirklich absolut sein muss.«

»Aber …« Ich starre auf das Messer, das er immer noch in der Hand hält. Die Klinge ist eingeklappt, aber ich wette, sie ist scharf. »Meinst du wirklich, ich könnte …«

»Nur wenn es sein muss, Ada«, wiederholt er. Er berührt eine Stelle rechts von seinem Bauchnabel. »Du steckst die Klinge genau hier rein. Und dann …« Er macht eine ruckartige Bewegung mit dem Handgelenk. »Drehst
 du.«

Ich schaue zu ihm hoch. »Hast du das jemals gemacht?«

»Ich?« Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »O nein. Das ist nur … für den Fall der Fälle.«

Er hält mir wieder das Messer hin. Diesmal nehme ich es an.
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Schritt vier: Sei bereit, die schreckliche Wahrheit zu ahnen.


Am Samstagnachmittag stehe ich in der Küche und überlege, ob ich vor dem Abendessen noch eine Kleinigkeit naschen soll, als Nico durch die Hintertür hereingeschlüpft kommt.

Ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Aber das ist neuerdings nichts Ungewöhnliches. Früher habe ich praktisch jede freie Sekunde am Wochenende mit meinem Bruder gespielt, aber jetzt ist er entweder in der Little League oder sperrt sich in seinem Zimmer ein. Ich habe es ein paarmal geschafft, ihn abzufangen, um mit ihm zur Bushaltestelle zu gehen. Aber es hat nichts gebracht, er wollte nicht reden.

Es ist also nicht ungewöhnlich, dass ich ihn den ganzen Tag nicht gesehen habe. Aber wie seltsam, dass er sich durch den Hintereingang hereinschleicht. Und was noch merkwürdiger ist, er hat vorn auf seiner Hose einen Pipifleck, jedenfalls sieht es so aus.

Hat sich Nico in die Hose gemacht?

»Nico?«, sage ich.

Er versucht, seine Hose hinter dem Küchentisch zu verstecken, aber ich habe es schon gesehen. »Was?«

»Alles gut bei dir?«

»Jaja, alles in Ordnung«, sagt er. »Ich war im Haus der Lowells und habe beim Trinken etwas Wasser verschüttet.«

Aber das glaube ich ihm nicht. Denn jetzt, wo er näher bei mir ist, riecht es auch nach Pipi. Er merkt, dass ich ihm nicht glaube, und bekommt einen bekümmerten Gesichtsausdruck.

»Sag es niemandem, okay, Ada?«, bittet er mich.

»In Ordnung«, sage ich. »Aber … also … wieso …«

Wie kann sich ein neunjähriges Kind noch in die Hose machen? Als Nico etwa vier Jahre alt war, da hat er nachts manchmal ins Bett gemacht, aber das ist schon lange her.

»Ich konnte es einfach nicht mehr halten«, sagt er.

Ich verstehe es immer noch nicht. Aber er sieht so verlegen aus, dass er mir fast leidtut. »Okay …«

»Schwörst du, dass du niemandem etwas sagst?«

»Ich schwöre.«

»Denn wenn du das tust, dann bist du eine echte Tratschtante.«

»Ich hab doch gesagt, ich erzähle niemandem davon!«

Schließlich glaubt er mir und rennt nach oben in sein Zimmer, um sich schnell umzuziehen. Aber ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken. Nico verhält sich ohnehin schon seltsam, und das hier war gerade das Seltsamste überhaupt. Wenn er doch nur mit mir reden würde. Wenn er doch nur so wie früher wäre.

Ich wünschte, wir wären nie hierhergezogen.
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Wenigstens läuft es bei mir in der Schule gut.

Mrs. Ratner gibt viel mehr Hausaufgaben auf als Mrs. Marcus in meiner alten Schule, aber das stört mich nicht, ich mache gerne Hausaufgaben. Wenn ich groß bin, möchte ich Kinderärztin werden, also habe ich noch eine lange
 Ausbildung vor mir. Wie gut, dass ich Hausaufgaben mag.

Während ich an den Matheaufgaben arbeite, bekomme ich Durst und gehe nach unten, um ein Glas Wasser zu holen. Aber als ich die Treppe hinunterlaufe, sehe ich seltsamerweise, wie Nico in der Wand darunter verschwindet.

Das ist kein Witz.

Anscheinend gibt es in der Wand eine Geheimtür. Bevor Nico sie von innen schließen kann, rufe ich: »Hey!«

Er schaut überrascht nach oben zu mir. Ich habe nicht den Eindruck, als sei es ihm recht, dass ich ihn gesehen habe. »Ach. Du bist es.«

Ich hopse eilig den Rest der Treppe hinunter, um mir das genauer anzusehen. »Was ist denn das
 ?«

Die Tür ist halb geöffnet, sodass ich hineinsehen kann. Es ist ein winziger Raum, etwa so groß wie eines unserer Badezimmer, oder vielleicht ein ganz kleines bisschen größer. Es ist nicht viel drin – nur ein paar Comichefte. Außerdem ist es ziemlich dunkel, an der Decke hängt nur eine einzige nackte Glühbirne.

»Du darfst es niemandem erzählen, Ada«, sagt Nico. »Das ist mein geheimes Clubhaus.«

Geheimes Clubhaus? Wirklich? »Das kann nicht sicher sein da drinnen.«

»Hör doch auf!«, stöhnt er. »Du klingst schon wieder genau wie Mom!«

Er meint es als Beleidigung, aber vielleicht ist es keine so schlimme Beleidigung, mit der einzigen völlig normalen und vernünftigen Person in dieser Familie verglichen zu werden. Aber es stört mich, dass er ärgerlich auf mich ist.

»Darf ich reinkommen?«, frage ich.

Er verzieht das Gesicht. »Das ist mein Clubhaus, Ada. Zugang für Mädchen verboten.«

Ich weiß genau, dass er im Moment keine Freunde hat, weil ich ihn immer allein auf dem Schulhof sehe. Wenn er nicht mit Mädchen abhängen will, dann hat er niemanden, mit dem er spielen kann. Er darf nämlich auch nicht mehr zu Spencer, selbst wenn unsere Eltern nichts davon wissen.

»Ach, komm schon!«, bitte ich ihn.

Schließlich gibt er nach und nickt. Ich folge ihm in den kleinen quadratischen Raum, und er schließt die Tür hinter uns. Dabei macht sie ein schreckliches kratzendes Geräusch, und ich halte mir die Ohren zu.

Als wir beide in dem Raum sind, fühlt er sich wirklich
 winzig an. Man kann schon von außen erkennen, dass er klein ist, aber wenn man drinnen ist und die Tür ist zu, fühlt es sich noch schlimmer an. Es ist, als wäre man in einem Sarg, als wäre man lebendig begraben.

Außerdem ist es schmutzig. Auf dem Boden liegt eine dicke Staubschicht, sodass ich seine Fußabdrücke sehen kann. In den Ecken sind Spinnweben, was bedeutet, dass es wohl auch Spinnen geben muss. Die Leute sagen zwar, Spinnen seien nützliche Insekten, aber ich mag überhaupt keine Krabbeltiere. Na gut, Nico mag kleine Tiere, also stört ihn das wahrscheinlich nicht so.

Ich kann nicht anders, als an diesen kleinen Jungen, diesen Braden Lundie, zu denken. Der spurlos verschwunden ist. Ich stelle mir vor, wie er womöglich in einem kleinen Raum wie diesem eingesperrt war, mit nichts weiter als einem kleinen Stapel Comics.

»Spielst du wirklich gerne hier drin?«, frage ich ihn. »Es ist so eng …«

»Ja, das tu ich«, sagt Nico hartnäckig. »Wenn es dir nicht passt, kannst du ja gehen.«

Ich finde es furchtbar, ich will am liebsten hier raus. Aber ich habe mich schon lange nicht mehr mit meinem Bruder unterhalten, und ich möchte nicht, dass er denkt, ich sei ein Angsthase, mit dem man nicht spielen kann.

»Nein«, sage ich. »Ich möchte bleiben.«

Ich schaue auf die Tür und hoffe, dass sie sich auch wirklich wieder öffnet, wenn wir rauswollen. Was, wenn nicht? Wie kommen wir dann hier raus? Würden Mom und Dad uns hier drinnen finden? Mein Nacken fühlt sich plötzlich kalt und verschwitzt an, aber ich setze mich trotzdem neben Nico auf den Boden. Wir werden hier schon irgendwie rauskommen. Dad wird einen Weg finden, uns rauszuholen, egal was passiert.

»Weißt du noch, wie du gesagt hast, dass du mal bei mir übernachten willst?«, frage ich Nico.

»M-hm …«

»Wie wär’s, sollen wir das am Wochenende machen?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich keine Lust habe.«

Mir schießen Tränen in die Augen. Ich begreife wirklich nicht, was mit ihm los ist. Warum ist Nico so gemein zu mir? Das Schlimmste ist, dass Nico meine feuchten Augen bemerkt hat. Er verzieht sein Gesicht etwas angenervt.

»Du weinst immer gleich«, beschwert er sich. »Gibt es irgendetwas, das dich nicht
 zum Weinen bringt?«

Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen. »Tut mir leid.«

»Wenn du rumheulen willst, dann musst du leider gehen.«

Ich versuche, mit dem Weinen aufzuhören, aber das ist gar nicht so leicht. Ich wünschte, ich könnte einfach zu mir sagen: Ada, hör auf zu weinen
 , und dann würde es aufhören. Dann gibt mir Nico ein paar Comics, und es geht mir ein bisschen besser. Ich versuche, einfach darin zu lesen und an nichts anderes zu denken. Auch wenn ich eigentlich noch ganz schön viele Hausaufgaben habe.

Und dann findet uns Dad. Er und Mom sind ziemlich sauer, dass wir uns hier verstecken. Deswegen dürfen wir jetzt nicht mehr in dieses sogenannte Clubhaus gehen. Ich bin froh darüber, denn ich mag es überhaupt nicht.
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Seit mein Vater Gabe angeschrien hat, lässt er mich in Ruhe. Gabe hat mich auch nicht mehr nach einer Verabredung gefragt. Er hat sich nicht mal mehr getraut, mich auch nur anzuhauchen.

Leider gibt es jetzt stattdessen Hunter.

Dreimal in der Woche haben wir eine Stunde »Stillarbeit« in der Bibliothek. Das ist eine meiner Lieblingsstunden. Man geht in die Schulbibliothek, sucht sich ein Buch aus und verbringt die ganze Zeit mit Lesen. Ich verstehe gar nicht, warum sich das Unterricht nennt, denn für mich ist es das reine Vergnügen. Aber viele in meiner Klasse finden es doof.

Heute habe ich mir ein Buch von Louis Sachar ausgesucht. Abgesehen von Lois Duncan ist er mein absoluter Lieblingsautor. Ich habe alles gelesen, was er geschrieben hat, und jetzt lese ich alles noch einmal, denn beim zweiten Mal macht es oft noch mehr Spaß. Dann fallen einem Sachen auf, die man beim ersten Mal nicht bemerkt hat. Besonders in seinen Büchern über die Wayside-Schule. Das ist wahrscheinlich meine absolute Lieblingsserie, sogar noch mehr als Harry Potter
 . Der erste und der zweite Band sind genial. Der dritte ist auch gut, aber nicht so wie die ersten beiden. Doch der dritte Teil einer Serie ist meistens nicht so toll, das ist also nicht seine Schuld.

Heute lese ich Someday Angeline
 , das mag ich total, auch wenn es mich zum Weinen bringt. Aber es gibt viele Bücher, die mich zum Weinen bringen. Ich bin erst zur Hälfte durch, als sich Hunter mir gegenüber an den Tisch setzt.

»Hallo, Ada«, sagt er.

Ich schaue nicht von meinem Buch auf, sondern sage nur kurz Hi. »Aaada«, sagt er, »willst du dich mit mir verabreden?«

Einige seiner Freunde am Nachbartisch hören zu und kichern. Ich weiß nicht, was daran so lustig sein soll. »Nein danke.«

»Warum nicht?«

»Ich will mich mit niemandem treffen.«

»Wenn du dich nie mit einem Jungen verabredest«, sagt er, »was willst du denn dann tun? Eines deiner Bücher heiraten?«

Die Jungs am Nebentisch finden das anscheinend wahnsinnig witzig.

Jedes Mal, wenn wir von nun an in der Bibliothek sind, kommt Hunter an meinen Tisch und fragt mich, ob wir was zusammen machen wollen. Ich glaube nicht, dass er sich wirklich mit mir treffen will – er will mich nur ärgern. Oder vielleicht ist es auch ein bisschen von beidem. An meiner alten Schule hat nie jemand über Dates gesprochen, aber hier scheint das echt ein wichtiges Thema zu sein.

»Kann ich bitte einfach in Ruhe mein Buch lesen?«, erwidere ich.

»Das ist alles, was du machst«, stellt Hunter fest. »Bücher lesen. Weißt du, wenn du die ganze Zeit immer nur liest, machst du dir die Augen kaputt. Dann wirst du blind vom vielen Lesen.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch, wenn man zu viele Bücher liest, fallen einem die Augäpfel raus.«

Das ist so was von
 nicht wahr. Meine Mutter liest gerne, und ihre Augäpfel sind noch nicht herausgefallen. Obwohl, um fair zu sein, sie liest nicht so viel wie ich – die wenigsten Leute tun das. Manchmal denke ich, dass ich überhaupt nichts anderes tun will. Wenn nur dieser blöde Hunter mich endlich in Ruhe lassen würde.

Ich denke an das Taschenmesser, das mir mein Vater geschenkt hat. Es ist jetzt in meinem Rucksack, ganz unten, wo es niemand finden kann. Wenn einer der Lehrer wüsste, dass ich es dabeihabe, bekäme ich bestimmt mächtig Ärger. Am besten würde ich es wahrscheinlich einfach in meiner Schreibtischschublade zu Hause lassen. Aber Daddy hat gesagt, ich soll es immer bei mir tragen, und ich habe es auch irgendwie gerne bei mir.

Aber ich werde es nie benutzen. Das kann ich mir nicht einmal im Traum vorstellen.

Obwohl, in diesem Moment hätte ich gar nichts dagegen. Ich wette, wenn ich das Messer herausnähme, würde Hunter ganz schnell verschwinden.

»Ada«, sagt Hunter, »willst du mich heiraten?«

Die anderen Jungs lachen schon wieder. Ich habe es jetzt echt satt. Also schnappe ich mir meine Tasche und gehe auf die Toilette, wo ich mich für den Rest der Stunde verstecke und mein Buch weiterlese.
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Heute gehen wir an den Strand.

Ich gehe gern schwimmen, nur Strände mag ich nicht so. Ich mag das Gefühl von Sand auf meiner Haut nicht. Außerdem kommt es mir nach einem Tag am Strand immer so vor, als sei der Sand überall. Zwischen meinen Zehen, in meinen Ellbogenbeugen und Kniekehlen, in den Haaren. Selbst nach dem Duschen fühlt es sich an, als wäre immer noch alles voller Sandkörnchen.

»Mir geht es genauso!«, antwortet Mom, als ich ihr das sage, bevor wir losfahren. »Aber wir haben seit unserem Umzug keinen Familienausflug mehr gemacht, und ich glaube, das wird lustig am Strand. Außerdem schwimmst du doch so gerne, oder?«

»Ja, eigentlich schon.«

Sie lächelt mich an. »Du kannst ja ein Buch mitnehmen.«

Ich habe Someday Angeline
 in meinem Rucksack. Die Bibliothekarin hat mir erlaubt, es mit nach Hause zu nehmen, weil ich es unbedingt zu Ende lesen wollte. Hunter lässt mich in der Schule einfach nicht in Ruhe, und Dad ist natürlich nicht da, um ihm Angst zu machen und dafür zu sorgen, dass er mich nicht ärgert.

Ich frage mich, was Mom in so einer Situation tun würde. Im Gegensatz zu Dad geht sie mit allem ganz ruhig und rational um. Vielleicht hat sie eine Idee, wie ich mit Hunter fertigwerde, ohne dass ich Dads Messer zücken muss, was ja lächerlich wäre.

»Mom«, sage ich.

Sie kramt gerade in meiner Kommode herum, um einen Badeanzug zu finden, der mir noch passt. Ich bin dieses Jahr ziemlich gewachsen und brauche bald neue Schwimmsachen. »Mm-hmm?«

»Was tut man, wenn ein Junge einen nervt?«

Mom lässt den Badeanzug fallen, den sie gerade in der Hand hält, und schaut mich an. »Gibt es einen Jungen, der dich nervt?«

Ihr Gesicht ist sehr rosa geworden. Ich will sie nicht aufregen. Ich habe gehört, wie Dad mit ihr über ihren Blutdruck gesprochen hat. Und ich will nicht, dass meiner Mutter etwas zustößt.

»Nicht mich«, sage ich schnell. »Er nervt eine Freundin von mir. Ich will ihr nur irgendwie helfen.«

»Ah. Okay.« Das scheint sie zu beruhigen. »Viele von diesen Rüpeln wollen nur Aufmerksamkeit, aber wenn man sie ignoriert, dann verschwinden sie von allein und lassen einen in Ruhe.«

»Und was macht man, wenn das nicht funktioniert?«

»Na ja, sie müssen kapieren, dass man sich das nicht gefallen lässt.« Sie zögert. »Natürlich macht man ihnen das mit Worten
 klar.«

Typisch. Mom sagt, reagiere mit Worten, und Dad drückt mir ein ganz schön großes Messer in die Hand.

Schließlich fahren wir an den Strand, und ich nehme ein Buch mit. Wer weiß, es ist ein schöner Tag und das Wasser sieht verlockend aus, vielleicht komme ich gar nicht so viel zum Lesen. Bestimmt macht es Spaß, mit Nico im Wasser herumzutollen, so wie früher, als wir noch klein waren.

Aber am Ende ist es nicht so schön, wie ich dachte. Mom ist irgendwie genervt, und Nico benimmt sich auch komisch.

»Hallo, Nico und Ada«, sagt Mr. Lowell zu uns. Er trägt eine Badehose und eine Baseballmütze. Unter seinem Hemd ist er käseweiß, genau wie meine Mutter.

»Hallo«, antworte ich, aber mein Bruder sagt nichts.

Es scheint ihn nicht zu stören, dass Nico ihn nicht zurückgegrüßt hat. »Toller Tag für den Strand, stimmt’s?«

»Ja«, antworte ich höflich.

Nico antwortet immer noch nicht. Seltsam. Er ist eine Zeit lang zu den Lowells gegangen, um bei Ihnen im Haus zu helfen, bis sie ihm sagten, dass er nicht mehr kommen brauche. Also müsste er sie doch eigentlich besser kennen als ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm so unangenehme Aufgaben übertragen haben, dass er deswegen sauer ist. Zumindest hat er sich nie darüber beschwert.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich Nico, als wir zum Wasser gehen. Der Sand knirscht unter meinen Füßen, und ich spüre, wie er zwischen meine Zehen gerät. Blöder, ekliger Sand.

»Ja, alles in Ordnung«, sagt er.

»Und warum bist du so unfreundlich zu Mr. und Mrs. Lowell?«

»Warum kümmerst du dich nicht einfach um deinen eigenen Kram, Ada?«, schnauzt er mich unfreundlich an.

So hat Nico noch nie mit mir gesprochen. Ich bleibe erschrocken stehen. Nico läuft weiter zum Wasser, und ich sollte eigentlich auch reingehen, aber ich habe keine Lust, wenn Nico sauer auf mich ist. Irgendetwas ist hier im Busch, und ich weiß nicht, was.

Ich schaue zurück zu der Stelle, wo unsere Stühle im Sand stehen. Mom sitzt auf einem davon, und Mr. Lowell steht neben ihr. Sie winkt mir zu. Ich winke zurück.

Okay, ich lasse mir nicht von meinem kleinen Bruder den Tag vermasseln.

Also folge ich dem Rest der Familie ins Wasser. Dad ist ein wirklich guter Schwimmer. Das bin ich auch, aber er möchte nicht, dass ich zu weit rausschwimme, weil er mich dann im Notfall nicht mehr erreichen kann. Also schwimme ich nur ein kleines Stück hinaus und drehe dann wieder um. Auf dem Rückweg sehe ich Nico, der in der Nähe im Wasser herumplanscht. Und dann bemerke ich, dass Mrs. Lowell bei ihm ist. Sie unterhalten sich. Ich nähere mich den beiden möglichst unauffällig und versuche zu verstehen, worüber sie reden. Dummerweise habe ich Wasser in den Ohren.

»Und wehe, du erzählst … irgendetwas davon«, sagt Mrs. Lowell zu Nico. »Wage es ja nicht … du weißt, was dann passiert.«

Und dann sagt Nico mit ganz leiser, verstörter Stimme: »Das mache ich nicht. Ich verspreche es.«

Hat sie … ihm gerade gedroht?

Ich weiß nicht, worüber sie geredet haben, aber der Ton ihrer Stimme gefiel mir überhaupt nicht. Sie hat ihm gedroht. Da bin ich mir sicher.

Ich muss beim Schwimmen immer wieder daran denken und werde immer wütender. Wie kann sie nur so mit meinem Bruder reden? Und worüber haben die beiden überhaupt gesprochen? Ich werde so stinkwütend, dass ich nicht mehr klar denken kann. Und dann, als ich tauche, schwimme ich an ihren staksigen Beinen vorbei.

Ich weiß nicht, warum ich das tue. Ich bin einfach so unglaublich wütend. Ich packe eines von Mrs. Lowells dünnen Beinen und ziehe sie nach unten. Sie ist völlig überrumpelt.

Es tut mir sofort leid, dass ich das getan habe. Sie fuchtelt mit den Armen, und ganz offensichtlich kann sie von allein nicht mehr auftauchen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie ich sie retten soll.

Plötzlich schießt es mir durch den Kopf: Was, wenn sie meinetwegen ertrinkt?

Aber natürlich kommt Dad zur Rettung. Er packt sie und zieht sie aus dem Wasser, und zum Glück geht es ihr bald wieder gut. Zum Glück ist sie nicht meinetwegen ertrunken.
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Schritt fünf: Finde die Wahrheit heraus.


Ich hasse es hier in Long Island.

Ich habe keine Freunde. Also, jedenfalls keine richtigen Freunde. Es gibt ein paar Mädchen, mit denen ich zu Mittag esse. Die sind auch ganz nett zu mir, aber nicht so wie meine alten Freundinnen. Hunter nervt mich fast jeden Tag in der Bibliothek. Nico spricht kaum mit mir, und in der Schule bekommt er ständig Ärger.

Ich brauche nicht ein ganzes Jahr, um mich zu entscheiden. Ich hasse es hier jetzt schon und frage mich, ob ich wirklich ein ganzes Jahr warten muss, bevor ich Dad darum bitten kann, dass wir wieder in die Bronx zurückziehen.

Aber wem mache ich etwas vor? Wir werden nie wieder zurückgehen. Wir werden für immer hierbleiben.

Ich liege im Dunkeln in meinem Zimmer und versuche einzuschlafen. Als ich noch klein war, da war Schlafen kein Problem. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich im Kindergarten jemals wach im Bett gelegen habe und nicht einschlafen konnte. Aber jetzt liege ich fast jede Nacht wach. Ich starre jeden Abend an die Decke, doch die Risse da oben sind völlig uninteressant – ich vermisse Constance.

Schließlich stehe ich auf und gehe zum Fenster. Zu den wenigen schönen Dingen hier gehört, dass der Himmel so klar und hell ist. Man kann immer den Mond und viele Sterne sehen. Aber das ist es trotzdem nicht wert.

Als ich aus dem Fenster schaue, fällt mein Blick auf das Haus neben uns. Locust Street Nummer 12. Die Lichter sind aus, aber in einem Fenster sehe ich, wie sich jemand bewegt. Ich kann nicht sagen, welches Zimmer das ist – das Schlafzimmer?

Andauernd muss ich darüber nachdenken, was am Strand passiert ist. Dieses Ehepaar von nebenan ist wirklich komisch. Warum hasst Nico die Lowells so sehr? Irgendetwas ist seltsam.

Ich höre ein Geräusch auf dem Flur. Es klopft an der Tür. Schnell gehe ich zurück in mein Bett, denn ich will nicht, dass Mom oder Dad mich dabei erwischen, wie ich mitten in der Nacht in meinem Zimmer herumlaufe. Vielleicht sollte ich so tun, als ob ich schlafe. Aber sie hören wahrscheinlich, dass ich auf bin, deswegen rufe ich schnell: »Ja, herein.«

Langsam öffnet sich die Tür. Ich blinzle in die Dunkelheit, unsicher, ob ich richtig sehe.

Es ist Nico. Er hat seinen Schlafsack in der Hand.

»Kann ich heute Nacht bei dir schlafen, Ada?«, fragt er mich.

»Klar. Natürlich, komm rein!«

Das Licht lasse ich aus, unsere Augen haben sich schon an die Dunkelheit gewöhnt. Nico legt seinen Schlafsack neben meinem Bett auf den Boden. Dann krabbelt er hinein. Ich lege mich in mein Bett.

»Gute Nacht, Nico«, sage ich.

»Gute Nacht, Ada.«

Aber ich schließe die Augen nicht. Ich schaue zu Nico in seinem Schlafsack hinüber, er sieht mich auch an.

Und da bemerke ich, dass er Tränen in den Augen hat.

»Nico?«

Er antwortet nicht sofort, weil er nicht aufhören kann zu weinen. Aber nach ein paar Minuten erzählt er mir endlich alles.
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»Du darfst mit niemandem darüber sprechen«, sagt Nico zu mir, bevor er mir die ganze Geschichte erzählt. »Schwörst du das?«

»Ja.«

»Schwör es, Ada.«

»Ich schwöre es.«

Er sieht mich an, holt tief Luft und dann fängt er an zu reden.

Es begann kurz nachdem wir hierhergezogen waren. Als Nico das Fenster kaputt gemacht hatte und Hausarbeiten für die Lowells erledigen musste. Beim ersten Mal waren es ganz normale Sachen wie Geschirr spülen oder den Boden wischen. Aber dann, beim zweiten Mal, machte er eine verrückte Entdeckung: Die Lowells haben auch ein kleines Zimmer wie unseres, das unter der Treppe versteckt ist.

Beim Staubsaugen bemerkte Nico den Türrahmen an der Wand, der größtenteils von einem Bücherregal verdeckt war. Neugierig, wie er ist, beschloss er, das Regal beiseitezuschieben, die Tür zu öffnen und hineinzugehen. Aber anders als der Raum unter unserer Treppe war dieser Raum nicht leer.

»Es war voller Spielsachen«, erzählt er mir. »Richtig coole Spielsachen, die wir uns nie leisten könnten. Also … na ja, es war niemand da, deswegen dachte ich, bestimmt hat niemand was dagegen, wenn ich ein bisschen mit den Sachen spiele. Aber dann hat mich Mr. Lowell dabei erwischt, wie ich mit diesem hammercoolen Transformers-Truck gespielt habe, und er ist mir vor Schreck aus der Hand gefallen und kaputtgegangen.«

Mr. Lowell erklärte Nico, dass diese ganzen Spielsachen wertvolle Sammlerstücke waren und dass der Truck, den er kaputt gemacht hatte, richtig teuer gewesen war. Er sagte, jetzt schulde Nico den Lowells Hunderte von Dollar, zusätzlich zu dem Geld für das zerbrochene Buntglasfenster.

Mom und Dad reden immer über ihre Geldsorgen – sie sprechen zwar leise, weil wir sie nicht hören sollen, aber wir verstehen sie trotzdem. Deswegen hat Nico Angst gehabt, dass sie all das für ihn bezahlen müssten.

Aber Mr. Lowell hatte eine Idee. Er erzählte Nico, dass er darüber nachdachte, selbst ein paar Spielsachen zu bauen. Wenn Nico ihm dabei helfen würde, wenn er mit verschiedenen Spielsachen spielen und ihm dann sagen würde, was ihm am besten gefällt, dann müssten unsere Eltern nicht für die kaputten Sachen bezahlen.

»Das habe ich dann gemacht, wenn ich dort war«, erklärt mir Nico. »Ich habe keine Hausarbeiten mehr gemacht, sondern in dem kleinen Zimmer gespielt. Und Mr. Lowell hat mir mit einer Kamera dabei zugesehen.«

Mr. Lowell erklärte ihm, dass die Tür abgeschlossen sein müsse, wenn er dort drinnen war. Weil Mrs. Lowell sauer wäre, wenn er ihn mit den Spielsachen spielen ließe, also dürfe sie das auf keinen Fall herausfinden. Mit einer Kamera an der Decke filmte er Nico und sah sich alles an. Aber eines Tages musste Nico dringend auf die Toilette, und er kam nicht aus dem Zimmer. Er hämmerte gegen die Tür, doch niemand machte auf, deswegen geriet er in Panik. Als Mr. Lowell endlich die Tür öffnete, hatte sich Nico schon vor Angst in die Hose gemacht.

Mr. Lowell machte sich deswegen über ihn lustig. Er sagte, er würde allen Freunden von Nico davon erzählen. Mein Bruder flehte ihn an, das nicht zu tun.

Danach gingen die Besuche weiter. Selbst als Mrs. Lowell davon erfuhr und sie ihren Mann dazu brachte, Mom zu sagen, dass Nico nicht mehr kommen solle, sagte er Nico unter vier Augen, dass er trotzdem weiterhin kommen müsse. »Und dann habe ich Nein gesagt«, flüstert Nico in der Dunkelheit meines Zimmers. »Ich habe gesagt, dass ich nicht mehr kommen will. Dass es mir nicht gefällt und dass es mir zu langweilig ist, allein in dem Zimmer zu spielen. Und auch, dass ich … Angst habe. Aber er hat gesagt, dass ich keine andere Wahl hab.«

Mr. Lowell erklärte Nico, dass er unsere Familie nicht nur wegen des kaputten Trucks und des zerbrochenen Fensters verklagen würde, sondern auch wegen all dem, was Nico beim Spielen im Zimmer sonst noch beschädigt hatte. Er sagte, wir könnten unser Haus nicht mehr bezahlen und unsere Eltern wären dann stinksauer auf ihn. Das hat eine Weile funktioniert, aber als Nico sagte, dass er es ihnen trotzdem erzählen würde, wählte Mr. Lowell eine andere Strategie.

»Er sagte, wenn ich jemandem von dem Zimmer erzähle«, sagt Nico, »würde er meine ganze Familie töten. Er sagte, er würde zuerst Dad töten, dann Mom und dann dich.«

Als er das erzählt, weint er wieder richtig heftig. Ich steige aus meinem Bett und lege mich neben ihn auf den Boden. Ich nehme ihn in meine Arme. Das Seltsamste ist, dass ich nicht weine. Sonst weine ich wegen fast allem, aber jetzt nicht.

Ich bin wütend.

»Nico«, sage ich. »Mr. Lowell könnte unserem Dad nie etwas antun. Unser Vater ist viel größer und stärker als er.«

»Er hat mir gesagt, er würde das schaffen. Er hat gesagt, er hat so was schon mal gemacht.«

Das kann ich mir nicht vorstellen. Mr. Lowell hat keine Chance gegen unseren Dad. Niemand hat das. Mr. Lowell ist nur ein ganz fieser, gemeiner Mistkerl.

»Wir müssen das Mom und Dad erzählen«, sage ich.

»Nein!«, schluchzt Nico. »Ada, du hast versprochen, dass du es niemandem erzählst! Du hast es geschworen!«

»Aber das ist eine ernste Sache.«

»Ada, wenn du jemandem davon erzählst, werde ich dir für den Rest meines Lebens nie wieder vertrauen.«

Seine dunklen Augen glänzen im Mondlicht. Er sieht aus, als ob er das wirklich ernst meint. Andererseits ist Nico erst neun Jahre alt. Selbst wenn ich es ihnen sage, wird er eines Tages verstehen, dass es richtig war.

Oder vielleicht nicht?

»Du hast versprochen, nichts zu verraten«, erinnert er mich heftig daran. »Du solltest dieses Versprechen besser nicht brechen, Ada.«

»Okay«, versichere ich ihm schließlich. »Ich sage es ihnen nicht. Ich sage es niemandem.«

Nico wehrt sich nicht, als ich meine Arme um ihn schlinge. Er beruhigt sich langsam. Schließlich hört er auf zu weinen, und sein Atem wird ruhiger. Er ist eingeschlafen. Dafür bin ich noch hellwach.

Ich werde mein Versprechen halten. Ich werde niemandem von dem Geheimnis erzählen.

Nur Mr. Lowell soll wissen, dass Nico nie wieder in sein Haus kommt.
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Schritt sechs: Setz dich für deinen kleinen Bruder ein.


Ich war nicht mehr im Haus der Lowells, seit wir damals direkt nach unserem Umzug dort zum Essen eingeladen waren. Ihr Haus ist viel größer und schicker als unseres, obwohl ich offen gesagt finde, dass unseres eigentlich schon zu groß für uns ist. Ich warte, bis der Mercedes von Mr. Lowell ankommt und in der Garage verschwindet, um sicherzugehen, dass er auch wirklich zu Hause ist.

Ich weiß nicht so genau, was ich ihm eigentlich sagen will. Aber er soll wissen, dass ich Bescheid weiß, was er mit meinem Bruder macht. Dass ich es unseren Eltern sage, wenn er nicht aufhört, Nico unter Druck zu setzen. Und dass ich keine Angst vor ihm habe.

Wenn er mir zugehört hat, wird er Nico bestimmt nie wieder belästigen, und ich muss Mom und Dad auch nichts davon erzählen. Als ich unser Haus verlasse, beschließe ich in letzter Sekunde, das Taschenmesser einzustecken, das Dad mir geschenkt hat. Ich habe bestimmt nicht vor, es zu benutzen, aber ich fühle mich einfach wohler, wenn ich es dabeihabe. Ich stecke es in die Tasche meiner Jeans und lasse mein T-Shirt drüberhängen, damit man es nicht sehen kann.

Jetzt fühle ich mich besser.

Ich nehme die Abkürzung von unserem Garten direkt zu ihrem Garten. Dad ist gerade bei ihnen und schneidet die Büsche. Er hat eines seiner höllisch lauten Geräte in Betrieb. Und wenn ich »laut« sage, meine ich, dass ich mir die Ohren zuhalten muss. Es ist so ohrenbetäubend laut, dass er nicht einmal bemerkt, wie ich zur Hintertür gehe. Fast will ich ihm zuwinken, damit er mich sieht, aber dann fällt mir ein, dass er mich dann wahrscheinlich fragen würde, was ich hier mache.

Ich klopfe an die Hintertür, aber hier ist es so laut, dass man das bestimmt nicht hören kann. Ich überlege kurz, ob ich besser zum Haupteingang gehen soll. Aber als ich die Klinke an der Hintertür herunterdrücke, stelle ich fest, dass sie nicht abgeschlossen ist. Also gehe ich einfach hinein.

Ich habe definitiv gesehen, wie Mr. Lowells Auto in die Garage gefahren ist, trotzdem ist es im Haus seltsam still. Ich höre keine Schritte oder irgendwelche Geräusche aus dem oberen Stockwerk. Es hört sich an, als ob niemand zu Hause wäre. »Hallo?«, rufe ich laut.

Keine Antwort.

Ich weiß nicht, wo Mr. Lowell hingegangen sein könnte, aber es scheint niemand hier zu sein. Vielleicht ist er ja wieder aus dem Haus gegangen, während ich meine Turnschuhe angezogen habe? Oder er ist oben und duscht.

Als ich durch das Haus gehe, komme ich am Treppenhaus vorbei. Dort steht ein Bücherregal an der Wand, genau an der Stelle, wo in unserem Haus die Tür zum Geheimzimmer ist. Es ist genau so, wie Nico es beschrieben hat. Wenn ich dieses Bücherregal zur Seite schiebe, werde ich dann den kleinen Geheimraum finden?

Ich kann nicht widerstehen nachzusehen.

Das Regal ist nicht besonders schwer, denn es stehen kaum Bücher darin. Ich lehne mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen und drücke es so fest ich kann zur Seite. Sobald es sich erst einmal bewegt, ist es leicht zu schieben. Und tatsächlich, dahinter ist der Umriss einer schmalen Tür zu erkennen.

Diese Tür wurde vom Bücherregal verdeckt, deswegen ist sie nicht tapeziert. Genau wie die Tür in unserem Haus sieht sie aus, als könnte man sie einfach aufdrücken, obwohl sie ein Schlüsselloch hat. Dieses Schlüsselloch macht mich nervös. Ich erinnere mich daran, wie Nico davon sprach, dass er nicht aus dem Zimmer konnte, weil die Tür abgeschlossen war.

Angenommen, Mr. Lowell hätte ihn in diesem Zimmer eingeschlossen und das Bücherregal davorgeschoben, dann hätte niemand gewusst, dass er dort sein könnte. Schließlich dachten Mom und Dad, dass er seine Schulden bei den Lowells schon abgearbeitet hatte. Nur Nico und Mr. Lowell kannten die Wahrheit.

Ich starre auf den Umriss der Tür. Ich bin sonst eigentlich kein übermäßig neugieriger Mensch. Ich muss nicht wissen, was sich hinter jeder Tür verbirgt. Das ist eher Nicos Art. Der Raum existiert, das ist alles, was ich wissen muss. Stimmt’s?

Aber was kann ein kleiner Blick schon schaden? Langsam öffne ich die Tür zu dem Zimmer.
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Ich bin ziemlich überrascht.

Der kleine Raum unter unserer Treppe war vollkommen leer. Aber dieser hier ist gefüllt mit … Zeug
 .

Ich kann verstehen, warum sich Nico davon angezogen gefühlt hat. Es scheint fast so, als wäre jedes Spielzeug, mit dem er jemals gespielt oder das er sich jemals gewünscht hat, in diesem Zimmer zu finden. Transformers, Trucks, Modellautos und Actionfiguren. Die meisten sehen aus, als hätte jemand erst vor Kurzem damit gespielt. Außerdem ist es in dem Zimmer heller als bei uns. Es gibt richtige Lampen, die man mit einem Lichtschalter anmachen kann. Nico hat erwähnt, dass Mr. Lowell eine Kamera an der Decke montiert hat, aber ich sehe keine. Vielleicht hat er sie abgenommen. Aber das Seltsamste in diesem Raum ist das, was sich in der hintersten Ecke befindet.

Da steht ein Bett. Es ist ein ziemlich kleines Bett, eher für ein Kind, das noch etwas jünger ist als Nico. Es hat ein weißes Gestell und eine dünne Matratze. Darauf liegt eine Decke, und viele verschiedene Insekten sind in den Stoff eingestickt.

Obwohl ich weiß, dass ich das eigentlich nicht tun sollte, gehe ich zum Bett hinüber. Ich fahre mit den Fingern über die Decke, die sich steif anfühlt, so als wäre sie schon lange nicht mehr benutzt worden. Ich schätze, als Nico hier war, hat er auf dem Boden gespielt. Ich ziehe die Decke zurück und …

O mein Gott.

Auf dem weißen Laken ist ein dunkelbrauner Fleck. In der Mitte ist er am dunkelsten, aber überall auf dem Laken sind Spritzer. Ich weiß nicht, ob Nico jemals die Decke zurückgezogen und gesehen hat, was ich gerade sehe. Wenn ja, dann hat er vielleicht deshalb die Drohung von Mr. Lowell so ernst genommen.

»Ada?«

Ich drehe meinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme hinter mir kommt. Ich hatte gedacht, es sei niemand zu Hause, weil es so still war. Das war ziemlich dumm von mir. Ich hab doch gesehen, wie der Wagen in die Garage fuhr. Ich hätte wissen müssen, dass Mr. Lowell hier ist. Er war wahrscheinlich die ganze Zeit oben. Oder vielleicht hat er sich versteckt. Gewartet. Mich beobachtet.

Und jetzt ist er hier
 . In diesem Raum, mit mir.

Er trägt eine hellbraune Hose, der oberste Knopf an seinem Hemd ist offen, um den Hals hängt lose eine Krawatte. Auf der Stirn glänzen Schweißperlen im Licht der hellen Lampe. Er hat schütteres Haar, und jede seiner Strähnen scheint schweißnass zu sein.

Ich öffne den Mund, um eine Antwort zu geben, aber ich bekomme kein Wort heraus. Ich hatte vor, Mr. Lowell klarzumachen, dass er meinen Bruder in Ruhe lassen soll. Ich wollte ihm unmissverständlich sagen, dass Nico nie wieder hierherkommen würde. Ich hatte vor, mich für meinen kleinen Bruder einzusetzen.

Aber jetzt könnte ich diejenige sein, die in massiven Schwierigkeiten steckt.

»Was machst du denn hier, Ada?« Mr. Lowell scheint nicht wirklich sauer zu sein. Er sieht fast so aus, als ob er es interessant findet, dass ich hier bin. »Hast du das Bücherregal weggeschoben?«

»Ich habe nur … Es tut mir leid. Ich dachte …«

Warum entschuldige ich mich? Verflixt, ich klinge wie meine Mutter. Sie entschuldigt sich immer für alle möglichen Dinge, für die sie gar nichts kann, und jetzt tue ich
 das Gleiche. Na gut, es stimmt schon, ich bin ohne Erlaubnis in seinem Haus. Aber er
 ist derjenige, der meinen Bruder in diesem Zimmer eingesperrt hat. Und was sind das für Flecken auf dem Laken, die so verdächtig nach getrocknetem Blut aussehen?

»Du hast herumgeschnüffelt«, stellt er fest.

Darauf antworte ich nicht.

»Hast du deinen Eltern gesagt, dass du hierherkommst?«, fragt er mich.

»Ja«, sage ich.

Seine Lippen zucken.

»Du lügst, Ada.«

»Tue ich nicht!«

»Ich merke es immer, wenn Kinder lügen. Ihr seid alle so leicht zu durchschauen.«

Am liebsten will ich aus dem Zimmer rennen, aber Mr. Lowell versperrt den Ausgang. Nicht nur das, er hat auch die Tür zugemacht. Trotzdem kann er sie nicht abgeschlossen haben. Denn er ist ja mit mir hier drin, also geht das nicht.

Oder doch?

»Ich glaube«, sagt er und tritt einen Schritt näher an mich heran. Was zu nahe ist, denn dieser Raum ist wirklich sehr, sehr klein. »Ich glaube, du hast niemandem gesagt, dass du hierherkommst.«

Ich mache einen Schritt zurück und stoße gegen die Wand hinter mir. Mr. Lowells Blick wandert kurz zu der Matratze hinunter. Zu den Blutflecken auf dem Laken.

»Oh, Ada«, sagt er. »Ich wünschte wirklich, du hättest die Decke nicht zurückgezogen.«

Mir stockt der Atem. »Ich möchte jetzt gerne gehen«, sage ich leise.

Er neigt seinen Kopf zur Seite. »So, würdest du das?«

»Ja.«

»Das Dumme ist nur«, sagt er, »ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann. Dein Bruder ist wirklich gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Aber ich habe das Gefühl, du bist das nicht.«

Ich weiß noch, wie Nico mit seiner vollgepinkelten Hose nach Hause kam. Jetzt habe ich Angst, dass mir das Gleiche passiert. Ich weiß nicht, ob ich jemals in meinem ganzen Leben so viel Angst gehabt habe.

»Ich kann ein Geheimnis für mich behalten«, quetsche ich mühsam heraus.

Anders als ich, mein Bruder und mein Vater hat Mr. Lowell helle Augen. So kann ich sehen, wie das Schwarze in der Mitte etwas größer wird. »Nein, ich glaube nicht, dass du das kannst«, sagt er. »Und das bedeutet …«

Er steht jetzt so nah bei mir, dass ich seinen sauren Atem riechen kann. Ich winde mich und frage mich, wie ich irgendwie an ihm vorbeikommen kann. Ich muss hier raus. Der ganze Raum ist so klein, und die Tür ist so nah. Wenn ich doch nur …

»Ich kann dich nicht gehen lassen, Ada«, sagt er.

Ich weiß noch, wie Gabe mir von dem vermissten Jungen, Braden Lundie, erzählt hat. Ich hatte mir vorgestellt, dass er in einem Raum wie diesem gefangen war. Der Gedanke hatte mir Angst gemacht, und jetzt bin ich hier. Genau wie Braden wird mich vielleicht niemand jemals wiedersehen.

Nur habe ich etwas, das Braden nicht hatte.

Ich greife in meine Tasche, und meine Finger umschließen das Taschenmesser meines Vaters. Nachdem er es mir gegeben hat, habe ich heimlich in meinem Zimmer geübt. Ich habe geübt, die Klinge ganz schnell aufzuklappen und es mit Wucht nach vorn zu stoßen, so wie Dad es mir gezeigt hat.

Mr. Lowell starrt auf mein Gesicht, sodass er nicht mitbekommt, wie ich das Messer vorsichtig aus der Tasche ziehe und die Klinge aufklappe. Er sieht die Reflexion des Deckenlichts auf der Klinge erst, als ich sie ihm genau an der Stelle in den Bauch ramme, wo mein Vater es mir gesagt hat.

Und dann drehe ich.

Mr. Lowell schreit vor Schmerz. Ich habe ihn genau da erwischt, wo es richtig wehtut. Mom hat zwar gesagt, zwischen den Beinen tut es bei Männern am meisten weh, aber ich wollte nicht wirklich auf diesen Bereich losgehen. Es funktioniert auch so. Mr. Lowell sinkt jedenfalls auf die Knie und hält sich den Bauch.

»Du Miststück«, keucht er.

Ich habe keine Zeit zum Nachdenken. Ich renne an ihm vorbei, reiße die Tür auf, und bevor er aufstehen kann, mache ich sie schnell wieder zu.

Mir fällt das Schlüsselloch an der Tür ins Auge, aber ich habe keinen Schlüssel. Ich kann sie nicht abschließen. Also tue ich das einzig Sinnvolle, was ich tun kann, nämlich so schnell wie möglich aus diesem schrecklichen Haus zu rennen.

Als ich herkam, arbeitete Dad im Garten. Jetzt ist er verschwunden. Wo er wohl hingegangen ist? Vielleicht zurück in unsere Garage, um noch mehr Geräte zu holen? Ich weiß es nicht. Ich will ihn suchen, aber ich will auch so schnell wie möglich nach Hause.

Daheim angekommen, renne ich die Treppe hoch. Ich laufe zum Schlafzimmer meiner Eltern, um mit einem der beiden zu sprechen, aber das Schlafzimmer ist leer. Und dann, während ich in der Tür stehe, höre ich Schritte hinter mir. Sie werden immer lauter.

O nein.

Bestimmt ist es Mr. Lowell. Ich hätte mir überlegen sollen, wie ich die Tür irgendwie blockieren kann. Oder noch einmal zustechen, um ihm klarzumachen, dass er mich in Ruhe lassen soll. Ich war mir sicher, dass ich ihn unschädlich gemacht hatte. Aber jetzt ist er mir in unser Haus gefolgt.

Gleich macht er kurzen Prozess mit mir.

Aber dann drehe ich mich um, und meine Schultern entspannen sich. Es ist nicht Mr. Lowell. Es ist Nico, der mit offenem Mund im Flur steht.

»Ada?« Er hat einen entsetzten Gesichtsausdruck. »Was ist denn mit dir passiert?«

Zum ersten Mal schaue ich an mir hinunter. Ich habe ein paar kleine Blutflecken auf meinem T-Shirt, aber meine rechte Hand ist komplett blutig. Auch auf dem Messer ist jede Menge Blut. Das hatte ich nicht mal bemerkt.

»Ada?«, sagt Nico wieder.

»Wo … wo ist Dad?« stottere ich.

»Ich glaube, in der Garage, um Geräte zu holen.« Nico betrachtet fragend meine blutige Hand, die immer noch das Messer umklammert. »Ada, was ist passiert?«

»Ich …«

Ich kann es ihm nicht sagen. Wie kann ich irgendjemandem erzählen, was ich gerade getan habe?

»Ada?«

»Ich … ich glaube, ich habe Mr. Lowell umgebracht.« Ich stoße diese Worte atemlos hervor. »Ich glaube, er ist tot.«

»Was?
 «

Ich wische mir die Tränen aus den Augen, und dabei schmiere ich mir Blut ins Gesicht. »Ich habe niemandem erzählt, was du mir gesagt hast – ich schwöre es. Aber ich wollte mit ihm reden. Ich wollte ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll.«

»Ada …«

»Er hat mich nicht aus dem kleinen Zimmer gelassen.« Meine Stimme versagt. »Also musste ich …«

Wir schauen beide auf das Messer, an dem Mr. Lowells Blut klebt. Er ist definitiv tot. Ich habe ihn mit dem Messer genau dorthin gestochen, wo Dad es mir gesagt hat – und ich habe es gedreht. Ich habe gesehen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich und er zu Boden sank.

O Gott.

»Ich muss mit Dad reden«, platze ich heraus.

Nicos Augen weiten sich vor Panik. »Du darfst es Dad nicht sagen. Du darfst es keinem Erwachsenen erzählen. Stell dir mal vor, was du für riesengroßen Ärger bekommen würdest.«

»Dad wird nicht zulassen, dass mir etwas passiert …«

»Er hat das nicht in der Hand. Du weißt, was mit Kindern passiert, die schlimme Sachen machen, oder?« Er kaut auf seiner Unterlippe. »Man nimmt sie den Eltern weg. Und dann kommt man in ein Kindergefängnis. Mein Freund sagte, dass sein Bruder dorthin kam, weil er etwas geklaut hat. Und das war nur wegen Diebstahl. Ada, du hast jemanden umgebracht
 .«

So ein Mist, er hat recht. Ich kann nicht einfach zugeben, dass ich Mr. Lowell getötet habe, und erwarten, dass ich überhaupt nicht bestraft werde. Selbst wenn er derjenige war, der etwas Böses getan hat. Tränen schießen mir in die Augen.

»Und was soll ich jetzt machen?«

»Hat dich dort jemand gesehen?«

Ich schüttele den Kopf.

»Dann weiß niemand, dass du es warst, oder?«, fragt Nico. Ich schaue auf das Messer in meiner Hand und begreife, dass er eigentlich recht hat. Ich kann das Blut von dem Messer abwaschen und es ganz hinten in einer Schublade verstecken. Und wenn ich das Blut von meinem T-Shirt abwasche und es auch gut verstecke, dann merkt niemand etwas.

Es wird schon nichts Schlimmes passieren.
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Millie

Meine Tochter hat einen Menschen getötet.

Meine elfjährige Tochter hat einen Mann erstochen, und jetzt ist er tot. Nachdem ich die ganze Geschichte erfahren habe, wünschte ich, nicht sie hätte ihn umgebracht, sondern ich hätte ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen können.

Denn ich hätte ihn richtig leiden lassen.

»Es tut mir so leid, Mom.« Ada weint und kann kaum sprechen. »Ich wollte das nicht. Ich wollte einfach nur da raus!«

Ich mache Ada keine Vorwürfe. Sie muss sich nicht entschuldigen. Mir wird schlecht
 bei dem Gedanken, was die ganze Zeit direkt vor meiner Nase passiert ist. Ich war diejenige, die Nico zu den Lowells geschickt hat, um die Schulden für das kaputte Fenster abzuarbeiten. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es mir damals absolut harmlos erschien – eine gute Gelegenheit für ihn, Verantwortung zu übernehmen. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass …

»Das ist nicht deine Schuld, Ada.« Ich schlinge meine Arme um ihren zarten Körper. »Du konntest nicht anders, ich … ich hätte an deiner Stelle genau dasselbe getan.«

Das ist eine ziemliche Untertreibung.

»Wo ist das T-Shirt, das du anhattest?«, frage ich sie. »Das mit dem Blut drauf?«

Sie wischt sich die Augen und geht quer durch ihr Zimmer zu der rosa Kommode. Sie wühlt einen Moment darin herum, bis sie das marineblaue Oberteil herauszieht, das sie an diesem Tag getragen hat, und gibt es mir. Wenn ich die Augen etwas zusammenkneife, kann ich die kleinen Flecken gerade so erkennen. Es ist kein Wunder, dass die Polizei das übersehen hat. Sie haben natürlich nicht damit gerechnet, in der Schublade eines kleinen Mädchens etwas Belastendes zu finden.

»Ich habe es im Waschbecken gut ausgewaschen«, sagt Ada. Trotzdem, die Spurensicherung hätte Jonathans Blut darauf garantiert leicht nachweisen können.

Ich halte das T-Shirt in meiner Hand und weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Ich kann doch nicht meine eigene Tochter wegen Mordes anzeigen.

»Mom, ich will nicht ins Gefängnis«, schnieft sie. »Aber ich will auch nicht, dass Dad Ärger bekommt, wenn ich es doch war.«

Enzo wusste alles. Ihm war klar, dass Ada Jonathan erstochen haben musste, als herauskam, dass sein Taschenmesser die Mordwaffe war. Deshalb hat er auch so schnell die Schuld auf sich genommen. Ich hasse ihn dafür. Aber ich liebe ihn auch noch mehr, als ich ihn je zuvor geliebt habe.

»Du kommst nicht ins Gefängnis«, versichere ich ihr. »Wir werden Dads Anwältin anrufen, und sie wird alles in Ordnung bringen. Das verspreche ich dir.«

Ich muss Cecelia anrufen. Ich muss ihr alles erzählen, bevor Enzo eine riesengroße Dummheit begeht und einen Mord gesteht, nur um seine Tochter zu schützen.

Ada soll diesen Anruf besser nicht mit anhören, aber ich will sie jetzt auch nicht allein lassen, wenn sie so in Not ist. Sosehr ich ihr auch versichert habe, dass sie nichts falsch gemacht hat, sie ist immer noch total aufgewühlt. Ich muss irgendwie in ihrer Nähe bleiben, deswegen stelle ich mich direkt vor ihre Zimmertür und lasse sie einen Spaltbreit offen, damit sie mich sehen kann, während ich Cecelia anrufe.

Zum Glück antwortet sie sofort. »Millie? Alles in Ordnung bei dir? Ich bin gerade auf dem Polizeirevier angekommen.«

»Ja«, hauche ich. »Aber ich habe ein paar extrem wichtige Informationen.«

Ich erzähle ihr alles so schnell ich kann. Sie schweigt während der ganzen Geschichte, obwohl ich ein paarmal höre, wie sie tief durchatmet. Es ist schwer, die Details zu wiederholen, die Ada mir gerade erzählt hat. Ganz ehrlich, mir wird richtig übel davon. Ich bin erleichtert, als ich wieder aufhören kann zu reden.

»Mein Gott«, stöhnt Cecelia. »Das ist …«

»Ich weiß.«

»Verdammt, Enzo«, murmelt sie vor sich hin. »Ich hoffe, er hat der Polizei noch nichts gesagt, als ich nicht dabei war. Ich muss so schnell wie möglich rein und ihm die Sache erklären.«

»Wenn er glaubt, dass Ada dafür bestraft werden könnte, wird er die Schuld trotzdem auf sich nehmen wollen. Er muss wissen, dass es reine Selbstverteidigung war. Sie hat nichts Falsches getan.«

»Und sie ist erst elf
 «, erinnert mich Cecelia. »Kein Gericht würde ein Kind in diesem Alter nach Erwachsenenstrafrecht verurteilen. Enzo wirft sich umsonst ins Schwert.«

»Bitte, Cecelia, lass nicht zu, dass er etwas Unbedachtes tut.«

»Mach dir keine Sorgen, Millie«, sagt Cecelia. »Ich bin unheimlich überzeugend.«

Ich lasse sie in Ruhe, damit sie ungestört arbeiten kann. Und dann bin ich mit meinen Kindern allein. Vor mir liegt eine echte Mammutaufgabe. Ich muss versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen.

Ich weiß nicht genau, was in diesem Zimmer im Haus der Lowells passiert ist. Wenn Jonathan meinem Sohn auch nur ein Haar gekrümmt hat, werde ich … Gut, umbringen kann ich ihn nicht mehr, aber ich werde sein Grab in Brand setzen, oder … oder ich werde ins Jenseits reisen und mich dort an ihm rächen. Ich kann es nicht glauben
 , dass Nico monatelang in dieses Haus gegangen ist, weil er Angst hatte, dass wir für ein paar kaputte Spielsachen bezahlen müssen. Das bricht mir das Herz.

Wenn das hier alles vorbei ist, braucht die ganze Familie erst mal eine Therapie. Dieser Kerl hat uns etwas Schreckliches angetan. Und ich bin fest entschlossen, meinen Mann so schnell wie möglich aus dem Gefängnis zu holen, damit wir unseren Kindern bei der Bewältigung helfen können.
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Enzo ist auf dem Polizeirevier in einer Arrestzelle. Laut Cecelia haben sie seine Personalien und Fingerabdrücke aufgenommen und Fotos von ihm gemacht. Morgen soll ein Verhör stattfinden, dann wird entschieden, ob er eventuell gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt werden kann. Das Dumme ist nur, wir können uns überhaupt keine Kaution leisten.

Ich möchte unbedingt wissen, wie es ihm geht, aber alles, was ich erfahre, ist das, was Cecelia mir berichtet. Die Kinder gehen heute nicht in die Schule. Ich habe mir inzwischen so viele freie Tage genommen, dass meine Kollegen bestimmt ganz schön sauer auf mich sind. Stattdessen verbringe ich viel Zeit damit, mit Nico und Ada über alles zu reden. Die ganze Zeit hatte ich gespürt, dass mit Nico etwas nicht stimmt, aber trotzdem habe ich mich nicht genug darum gekümmert. Ich dachte, dass sein Gehirn vielleicht einfach anders funktioniert und dass es an meinen komischen Genen liegt, aber in Wirklichkeit war allein Jonathan Lowell schuld daran.

»Kommt Daddy bald wieder nach Hause?«, fragt mich Nico hoffnungsvoll, während wir gemeinsam zu Abend essen. Ich habe Makkaroni mit Butter gemacht. Ich hatte nicht mal den Kopf, ordentlich Käse drüberzustreuen.

»Ich hoffe es«, lautet meine ehrliche Antwort.

»Aber er hat doch gar nichts getan«, sagt Ada mit leiser Stimme. »Warum ist er dann im Gefängnis?«

»Weil man der Polizei nicht einfach plötzlich sagen kann, dass man etwas doch nicht gemacht hat, und dann lassen sie einen laufen«, erkläre ich ihnen. »Aber macht euch keine Sorgen, er hat eine ganz tolle Anwältin. Er wird bestimmt bald wieder bei uns sein.«

Wenn ich das nur oft genug sage, dann wird es vielleicht wahr.

Nach dem Abendessen stecke ich eine Tüte Popcorn in die Mikrowelle. Wie durch ein Wunder gelingt es mir, es nicht wie beim letzten Mal anbrennen zu lassen. Die Kinder sitzen auf dem Sofa und schauen Cartoons. Kurz nachdem ich einen Film angemacht habe, klingelt mein Handy.

Es ist die Nummer der Polizeistation.

Ich springe von der Couch auf und drücke mit dem Daumen auf den grünen Knopf, um den Anruf entgegenzunehmen. Ich schaffe es gerade noch, in die Küche zu gehen, als ein vertrauter italienischer Akzent am anderen Ende der Leitung zu hören ist.

»Millie?«

Tränen schießen mir in die Augen. »Enzo! O mein Gott … Wie schön, dass sie dich telefonieren lassen …«

»Ich habe fünf Minuten. Das ist alles.«

Fünf Minuten sind nicht annähernd genug, um alles zu besprechen, aber immerhin. »Du Idiot. Warum hast du gestanden?«

»Für Ada«, sagt er mit leiser Stimme, als hätte er Angst, dass sie zuhören könnte. »Ich würde alles für sie und Nico tun. Würdest du das etwa nicht?«

»Doch«, gebe ich zu. »Das würde ich.«

»Und auch für dich, Millie.«

Mehr ist gar nicht nötig. Tränen steigen mir in die Augen. »Enzo, wir brauchen dich hier bei uns. Bitte. Man kann Ada dafür nicht anklagen. Sie ist doch erst elf.«

»Aber Millie, sie hat ihm die Kehle mit einem Taschenmesser aufgeschlitzt. Also steckt sie in Schwierigkeiten.«

Das ist der Teil, den ich nicht verstehe. Jonathan Lowell hatte zwei Stichwunden. Ada hat ihn in den Bauch gestochen, damit sie aus dem Zimmer fliehen konnte. Aber sie ist nicht groß genug, um einem erwachsenen Mann, der vor ihr stand, die Kehle aufzuschneiden. Sie hat mir wohl nicht alle Einzelheiten erzählt, nur, dass sie ihm in den Bauch gestochen hat, um irgendwie an ihm vorbeizukommen. Und ich wollte nicht weiter nachfragen, weil sie ohnehin schon so aufgewühlt war.

Deswegen kann ich mir nur vage vorstellen, was genau passiert ist. Als ich bei den Lowells war, lag Jonathan auf dem Boden im Wohnzimmer und nicht in dem kleinen Geheimraum, also kann ihn die Bauchverletzung nicht sofort zu Fall gebracht haben. Er muss versucht haben, Ada zu folgen, und ist dann wohl zusammengebrochen. Dann hat sie sich wahrscheinlich umgedreht und ihm die Kehle durchgeschnitten, während er auf dem Boden lag. Um ganz sicherzugehen, dass er wirklich tot war.

Das ist eiskalt. Sogar für meine Verhältnisse. Aber wenn sie wirklich glaubte, dass er Nico etwas angetan hatte und nun hinter ihr her war, dann tat sie einfach, was sie tun musste.

Trotzdem wird es nicht ganz einfach sein, so etwas als reine Selbstverteidigung auszulegen.

»Das spielt keine Rolle«, sage ich. »Enzo, wir brauchen dich zu Hause. Ohne dich sind wir verloren. Bitte sag ihnen die Wahrheit und lass Cecelia den Rest regeln.«

»Ich werde meine Tochter nicht der Polizei ausliefern. Nein. Niemals.«

Ich hasse es, wie stur er ist. Aber ich würde wahrscheinlich genau dasselbe tun, wenn ich nur die eine Möglichkeit sehen würde.

»Hast du den Mord bei der Polizei gestanden?«, frage ich Enzo.

»Noch nicht«, sagt er. »Cecelia wollte es mir nicht erlauben. Aber morgen …«

»Bitte tu das nicht«, flehe ich ihn an. »Ich weiß, du möchtest Ada unbedingt helfen. Aber es wird ihr auch nicht besser gehen, wenn ihr Vater ihretwegen im Gefängnis sitzt. Das wird ihr Leben zerstören. Bitte versteh das doch! Du musst nach Hause kommen, und dann finden wir einen Weg, die Sache zu klären.«

Eine Stimme im Hintergrund ruft ihm etwas zu. Die fünf Minuten sind vorbei.

»Millie«, sagt er eindringlich. »Bitte sag den Kindern, dass ich sie lieb habe. Egal, was passiert.«

»Wir haben dich auch lieb«, beginne ich zu sagen, aber es klingt so, als würde ich nach dem ersten Wort unterbrochen. Die Leitung ist tot.

Heute wird Enzo die Nacht in einer kalten, ungemütlichen Zelle verbringen. Oder nein, es ist ja Sommer, also wird es eine heiße
 , ungemütliche Zelle sein. Vielleicht merkt er nach einer solchen Nacht, dass er so nicht den Rest seines Lebens verbringen will.

Zumindest hoffe ich das.
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An Schlaf ist kaum zu denken.

Zwar ist Enzo derjenige, der die Nacht in einer Zelle verbringt, trotzdem wälze ich mich in meinem Bett pausenlos hin und her. Ich denke immer wieder an meine Zeit im Gefängnis zurück. Ich war zwar ständig von Menschen umgeben, trotzdem fühlte ich mich immer verdammt einsam. Ich hatte permanent das Gefühl, dass ich nicht dahin gehöre. Wahrscheinlich geht es dort allen so.

Wenn Enzo nur verstehen würde, wie furchtbar das ist. Vielleicht würde er dann sein Leben nicht so bereitwillig wegwerfen.

Am nächsten Morgen schicke ich die Kinder in die Schule, um einen gewissen Anschein von Normalität zu wahren. Ich gehe mit ihnen zur Bushaltestelle, und wie immer steht Janice dort, wie üblich mit Spencer an seiner merkwürdigen Leine.

Janice schnieft abfällig. »Ich bin überrascht, dich
 hier zu sehen.«

»Ich wohne gleich da drüben«, erinnere ich sie diskret. »Warum sollte ich nicht hier sein?«

Janice findet mich nicht im Geringsten amüsant. »Ich meine, nach der schrecklichen Sache, die dein Mann getan hat. Schämst du dich nicht, dich in der Öffentlichkeit zu zeigen?«

Ich kann nicht glauben, dass sie das direkt vor meinen Kindern gesagt hat. Seit ich hierhergezogen bin, habe ich mir viel von ihren Frechheiten gefallen lassen, nur um des lieben Friedens willen, aber jetzt bin ich es leid. Schließlich bin ich mir ziemlich sicher, dass wir nicht mehr lange hier wohnen werden, egal was passiert.

»Mein Mann hat überhaupt nichts getan, Janice«, sage ich. »Du hast keine Ahnung.«

Sie schnaubt. »Das glaubst du ja selbst nicht. Ein Mann, der so aussieht wie er, zieht doch Schwierigkeiten geradezu an.«

Sie hält meinen Mann für einen Mörder, weil er zu gut aussieht? »Enzo ist ein guter Mann«, sage ich mit fester Stimme. »Und ich brauche keine neugierige Nachbarin, die mir etwas anderes erzählt. Warum kümmerst du dich verdammt noch mal nicht um deine eigenen Angelegenheiten, Janice?«

Janice bleibt der Mund offen stehen, anscheinend ist sie es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihr spricht. Ich sehe zu den Kindern hinüber, und zum ersten Mal seit der Verhaftung ihres Vaters entdecke ich den Anflug eines Lächelns auf ihren Gesichtern.

Sobald meine Kinder sicher im Bus sitzen, gehe ich zurück nach Hause. Ich erreiche gerade den Vorgarten, als der vertraute schwarze Dodge Charger vorfährt. Das Fenster auf der Fahrerseite bewegt sich langsam nach unten, und Detective Benito Ramirez streckt seinen Kopf heraus.

»Millie«, sagt er. »Steig ein.«

Ich vertraue Ramirez mehr als jedem anderen Polizisten auf der Welt, aber ich bin immer noch nicht begeistert, ohne jede Erklärung in ein Polizeiauto steigen zu müssen. »Ich muss in knapp zwei Stunden bei Enzos Kautionsanhörung sein.«

»Wir müssen reden«, sagt er mit ernster Stimme.

»Worüber?«

»Millie, steigst du jetzt bitte ein? Komm schon. Du willst doch rechtzeitig zur Anhörung wieder zurück sein, oder?«

Also gut, was soll’s.
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»Du weißt über Ada Bescheid, vermute ich«, sage ich zu Ramirez, als wir beide in seinem Dodge sitzen.

»Richtig«, sagt er. »Cecelia hat mir alles erzählt.«

»Sie hat Jonathan Lowell umgebracht«, sage ich, obwohl ein Teil von mir es immer noch nicht glauben kann. Wie konnte mein kleines Mädchen einem erwachsenen Mann die Kehle aufschlitzen?

»Klingt, als hätte dieser perverse Kerl es verdient.«

»Trotzdem.«

Er zuckt mit den Schultern. »Wie die Mutter, so die Tochter.«

Ich zucke zusammen. Ada weiß nichts über meine Vorgeschichte. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn ich es ihr erzählen würde …

Nein, ich kann es ihr nicht sagen. Ich möchte nicht, dass sie den Respekt vor mir verliert.

»Also, worüber wolltest du mit mir sprechen?«, frage ich.

Ramirez richtet seinen Blick auf mich. Seine Augen sind genauso dunkel und ernst, wie die meines Mannes manchmal sein können. »Es geht um Suzette Lowell. Es gibt etwas, das ich dir über sie erzählen muss, aber du darfst es niemandem verraten.«

»Okay …«

»Ich meine es ernst, Millie. Ich verliere sonst meinen Job.«

Jetzt bin ich gespannt. »Ich werde es niemandem sagen. Du hast mein Wort.«

»Die Spurensicherung hat den Raum unter der Treppe in ihrem Haus untersucht«, sagt er. »Und rate mal, was sie gefunden haben.«

Wenn er mir jetzt sagt, dass da ein Kinderskelett drin war …

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen will.«

»Millie, sie haben dort Suzette Lowells Fingerabdrücke gefunden.«

Ich brauche ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, was er mir gerade mitteilt. Wenn Suzettes Fingerabdrücke in dem Zimmer waren …

Sie wusste von dem Zimmer. Sie wusste alles darüber. Deshalb
 wollte sie Nico nicht in ihrem Haus haben. Nicht, weil sie Angst hatte, dass er etwas kaputt macht. Sie wollte es nicht, weil sie wusste, dass ihr Mann pervers war.

Und dann ließ sie Nico trotzdem in ihr Haus. Wie konnte sie es wagen? Was, wenn Jonathan Nico oder Ada etwas angetan hätte? Was, wenn …

»Ich bringe sie um«, keuche ich.

»Warte mal ab, es geht noch weiter«, sagt er. »Sie haben noch etwas anderes in diesem Raum gefunden.«

Und dann erzählt er mir etwas so Schreckliches, dass ich mich fast einmal quer über das komplette Polster des Autos übergeben muss.

»Sie wohnt jetzt in einem Hotel in der Nähe«, sagt er mir. »Die Polizei hat vor, sie zu verhören. Ich wollte es dir nur vorher sagen.«

In meinem Kopf dreht sich alles nach diesen neuen Enthüllungen von Ramirez. Suzette wusste es. Sie wusste
 es. Und jetzt wird sie hoffentlich als Komplizin für die schrecklichen Dinge angeklagt, die ihr Mann getan hat. Wenn das keine Gerechtigkeit ist, dann weiß ich nicht, was sonst.

Es wird nur nichts an der Tatsache ändern, dass Ada diejenige ist, die Jonathan getötet hat. Es wird nichts an der Tatsache ändern, dass Enzo sich weigert, unsere Tochter der Polizei auszuliefern, und den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen will, um sie zu schützen.

Und dann trifft es mich wie ein Blitzschlag. Es könnte einen Weg geben, das Dilemma zu lösen. »Benny«, sage ich. »Können wir mit ihr reden, bevor die Polizei sie abholt?«

Seine dichten Augenbrauen schießen in die Höhe. »Du machst Witze, oder?«

»Ich muss mit ihr reden.«

»Millie, ich kann dich unmöglich in Dienstangelegenheiten mitnehmen. Sonst verliere ich meinen Job!«

»Trotzdem.« Ich klopfe mit den Fingern auf die Knie meiner Bluejeans. »Bitte fahr mich wenigstens zu ihrem Hotel, dann rede ich allein mit ihr.«

»Auf keinen Fall. Ich lasse dich nicht mit dieser Frau allein. Die Kinder brauchen nicht auch noch eine Mutter
 , die wegen Mordes eingesperrt wird.«

»Bitte, Benny!«, sage ich. »Du schuldest mir noch was.«

»Eigentlich schulde ich dir mindestens zehn Sachen.« Er kratzt sich die Stoppeln auf seinem Kinn. »Und worüber willst du mit ihr reden?«

Ich nicke auffordernd in Richtung Lenkrad. »Ich erkläre dir alles auf dem Weg.«
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Ramirez fährt mit mir zu einem protzigen Hotel am Stadtrand. Es sieht aus wie eins dieser Häuser, in denen jedes Zimmer ein eigenes Spa hat und die Bettwäsche stündlich gewechselt wird. Mit anderen Worten, ein Hotel, das ich mir niemals, nicht mal in meinen kühnsten Träumen leisten könnte.

Der Mann vom Parkservice nimmt ihm die Autoschlüssel ab, um das Auto für uns abzustellen, und wir gehen gemeinsam ins Hotel zum Empfangsschalter. Ramirez greift in seine Tasche, holt seinen Dienstausweis heraus und schiebt ihn über den Tresen. »Mein Name ist Detective Ramirez von der New Yorker Polizei. Ich suche einen Gast dieses Hotels namens Suzette Lowell.«

Der Concierge nimmt den Hörer ab und ruft in Suzettes Zimmer an. Als er meldet, dass jemand von der New Yorker Polizei hier ist, um sie zu sprechen, wird uns sofort Zutritt gewährt. »Zehnter Stock, am Ende des Flurs«, sagt der Concierge.

Ich gehe zielstrebig in Richtung Aufzug, Ramirez beeilt sich, mit mir Schritt zu halten. Die Aufzugwände sind komplett verspiegelt, was mir ein wenig Bauchschmerzen bereitet. Oder vielleicht ist mir auch übel, weil ich die Frau des Mannes besuche, der meine beiden Kinder bedroht hat, ohne dass diese Frau etwas dagegen unternommen hat. Gott weiß, was er Nico angetan hätte, wenn Ada nicht eingeschritten wäre.

»Millie, ich fühle mich etwas unwohl bei der Sache«, sagt Ramirez. »Ich würde mich lieber an meine Dienstvorschriften halten und auf dem Revier mit ihr reden.«

»Bitte gib mir die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen«, sage ich zu ihm. »Das ist unsere beste Chance, meiner Familie aus der Patsche zu helfen. Wir müssen es versuchen.«

Er schüttelt nur resignierend den Kopf.

Der Aufzug klingelt, als wir den zehnten Stock erreichen. Ich steige aus und laufe zügig in Richtung von Suzettes Zimmer – wieder muss sich Ramirez beeilen, um hinterherzukommen. Ich bleibe nicht stehen, bis ich ihre Tür erreicht habe. Ramirez seufzt und schüttelt etwas verzweifelt den Kopf, als ich mit der Faust an die Tür klopfe.

»Einen Moment!«, ruft eine Stimme im Zimmer.

Eine Sekunde später schwingt die Tür auf. Suzette steht da, in einem weißen Fleece-Bademantel, auf dessen Revers der Name des Hotels gestickt ist. Das freundliche Lächeln auf ihren frisch geschminkten Lippen verschwindet, als sie mich in der offenen Tür stehen sieht.

»Was machst du
 denn hier?«, zischt Suzette.

»Mrs. Accardi begleitet mich, Mrs. Lowell«, sagt Ramirez.

Sie schaut zwischen uns beiden hin und her, und einen Moment lang rechne ich fest damit, dass sie uns gleich die Tür vor der Nase zuschlägt. Das wäre ihr gutes Recht. »Sind Sie wirklich von der New Yorker Polizei?«, fragt sie ihn.

»Korrekt«, antwortet er. »Wenn Sie mir und Mrs. Accardi bitte erlauben würden, hereinzukommen, dann würde ich Ihnen gerne ein Angebot machen, das uns allen in Zukunft viel Kummer ersparen kann.«

Sie stemmt eine Hand auf die Hüfte. »Zeigen Sie Ihren Dienstausweis.«

Ramirez greift in die Tasche und holt seinen Ausweis heraus. Er zeigt ihn ihr, und sie nimmt sich einen Moment Zeit, um ihn genau in Augenschein zu nehmen. Als ob sie den Unterschied zwischen einem gefälschten und einem echten Ausweis erkennen könnte. Aber wenn sie sich dann besser fühlt, soll sie doch.

»Gut«, sagt sie steif. »Sie können kurz reinkommen, aber ich wollte eigentlich gerade duschen.«

»Ich wette, es gibt hier schöne Duschen«, sagt Ramirez, als er in ihr Hotelzimmer schlendert. Theoretisch könnte Suzette mir jetzt die Tür vor der Nase zuschlagen, aber ich schaffe es, mit Ramirez zusammen ins Zimmer zu schlüpfen. »Aber nicht ganz so schön wie die in Ihrem Haus.«

»Danke«, sagt Suzette steif. »Ich möchte jetzt aus verständlichen Gründen nicht dahin.«

»O ja, ich weiß.« Er hält inne, als er vor dem riesigen Kingsize-Bett steht. »Wollen Sie sich nicht setzen, Mrs. Lowell?«

»Ich glaube nicht, dass wir es uns zu bequem machen müssen.«

Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Na gut, wie Sie wünschen.«

»Also, worüber wollten Sie mit mir sprechen, Detective?«

»Nun, eigentlich«, sagt er, »geht es um Ihr Haus. Die Polizei und die Spurensicherung waren dort, wissen Sie.«

Sie rollt mit den Augen. »Ich nehme an, das ist das Standard-Prozedere bei einem Mordfall.«

»Sie haben alles sehr gründlich untersucht.«

Ihre Augen verengen sich, und ich entdecke ein winziges Aufflackern von Angst. »Was meinen Sie damit?«

»Ich meine«, sagt Ramirez, »sie haben den Raum unter Ihrem Treppenhaus entdeckt und alles dort ganz genau inspiziert.«

Hätte ich nicht auf Suzettes Gesicht gestarrt, wäre mir entgangen, wie bleich sie in diesem Moment wird. Ich schwöre bei Gott, wenn Ramirez jetzt nicht neben mir stehen würde, dann würde ich dieser Frau die Augen auskratzen. Ich würde ihr das Herz direkt aus der Brust reißen.

»Ich … ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, stottert Suzette.

»Nein?« Ramirez zieht eine seiner dunklen Augenbrauen zweifelnd nach oben. »Sie wussten nicht, dass sich unter der Treppe im Erdgeschoss Ihres Hauses ein Raum befindet, der hinter einem Bücherregal versteckt ist?«

Sie schüttelt langsam den Kopf. »Ja, stimmt, da war so eine Art von Abstellraum, als wir eingezogen sind. Aber wir haben ihn nie benutzt.«

»Na, das ist ja wirklich merkwürdig«, sinniert er.

»Warum?«, fragt sie. »Jonathan besaß das Haus bereits, als ich einzog, und ich habe mir nie die Grundrisse angesehen.«

»Obwohl Sie Immobilienmaklerin sind, haben Sie sich nie die Grundrisse Ihres eigenen Hauses angesehen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Es gehörte uns ja und wir hatten nicht vor, es zu verkaufen. Warum sollte ich mich dafür interessieren? Ist das ein Verbrechen
 , Detective?«

»Die Sache ist nur die.« Ramirez richtet seinen Blick auf sie. »Ihre Fingerabdrücke sind überall in diesem Raum. Wenn Sie also nichts davon gewusst haben wollen, wie kommen denn dann ihre Fingerabdrücke dorthin?«

Als er hereinkam, hatte Suzette das Angebot, sich zu setzen, abgelehnt. Jetzt sinkt sie auf die Matratze, ihr Gesicht ist aschfahl. Es ist ein Genuss, zu sehen, wie verängstigt sie aussieht. Sie hat es verdient.

»Wissen Sie, was die Polizei noch in diesem Zimmer gefunden hat?«, fragt Ramirez.

Sie kann nur noch stumm den Kopf schütteln.

»Es wurden dort Blutspuren mit der DNA
 eines Jungen namens Braden Lundie gefunden«, sagt er. »Das Kind, das vor drei Jahren verschwunden ist. Die Polizei gräbt in diesem Moment Ihren Garten um. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was sie dort finden werden?«

Suzette scheint plötzlich Probleme beim Atmen zu haben. Sie sieht aus, als ob sie die Sprache verloren hätte. So wie ich, als Ramirez mir eben im Auto davon erzählte. Zum Pech für sie bin ich jetzt nicht mehr sprachlos.

»Du hast Beihilfe zum Mord an einem kleinen Jungen geleistet, Suzette«, zische ich ihr zu. »Du wirst den Rest deines miesen Lebens im Gefängnis verbringen. Und du hast es so verdammt verdient.« Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. »Du wusstest, dass dein Mann ein Kind ermordet hat, und hast es keiner Menschenseele erzählt. Dein Mann konnte frei herumlaufen. Und trotzdem hast du mein Kind in dein Haus gelassen! Wie konntest du nur? Was bist du nur für ein Mensch?«

Suzette vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Sie hat immer noch kein Wort gesagt.

»Mrs. Lowell?«, sagt Ramirez.

Als Suzette ihre Hände vom Gesicht nimmt, sind ihre Wangen von Tränen überströmt. »Ich habe erst danach von Braden erfahren. Ich schwöre es. Wenn ich das gewusst hätte …«

»Sie wussten
 es«, sagt Ramirez mit mürrischem Knurren. »Sie wussten, was ihr Mann getan hat, und Sie haben nicht die Polizei gerufen. Sie haben es niemandem gesagt.«

»Was hätte das für einen Sinn gehabt? Es war ja schon zu spät!«

Mir ist speiübel. Janice hatte das Kind erwähnt, das vor Jahren verschwunden ist, aber ich dachte, sie würde wie immer übertreiben. Vor allem, nachdem Suzette behauptet hatte, der Junge sei wieder aufgetaucht. Aber in Wirklichkeit hatte Janice recht. Die Tatsache, dass Suzette nun sagt, es sei zu spät, bedeutet, dass es für die Familie des Jungen keine Hoffnung mehr gibt.

»Ich habe Jonathan auch gehasst.« Sie wischt sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Ich konnte es kaum ertragen, mit diesem Mann im selben Haus zu sein. Aber ich bin bei ihm geblieben, um ihn im Auge zu behalten und um sicherzustellen, dass er … nie wieder so etwas tut. Ich habe versucht, andere Kinder davor zu bewahren.«

Ich starre sie an. »Wow, du bist eine Heilige.«

»Millie«, murmelt sie, »wenn ich die Polizei gerufen hätte, weißt du, was dann aus mir geworden wäre? Ich wäre die Frau eines Kindermörders gewesen. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet?«

Ich schüttele voller Verachtung den Kopf. »Du bist widerwärtig, Suzette.«

Wenigstens hat sie den Anstand, ein bisschen Reue zu zeigen.

»Kommissar Ramirez ist hierhergekommen, um dich zur Polizeiwache zu bringen«, sage ich. »Aber ich habe es ihm ausgeredet. Stattdessen werden wir dir eine andere Option anbieten.«

Suzette blickt mich überrascht an. Ich werfe einen Blick auf Ramirez, der mir zunickt, und fahre dann fort. »Du
 musst den Mord an deinem Mann gestehen. Sag aus, dass du ihn getötet hast, weil du herausgefunden hast, was er in diesem Zimmer gemacht hat. Und dass das auch der Grund ist, warum deine Fingerabdrücke überall im Zimmer zu finden sind. Du kannst auf Selbstverteidigung plädieren.«

»Ich soll lügen?«, keucht sie.

»Sie haben noch eine andere Möglichkeit«, schaltet sich Ramirez ein. »Die zweite Option: Sie lassen Enzo Accardi für einen Mord büßen, den er nicht begangen hat, und wir klagen Sie
 wegen der Beteiligung an der hinterhältigen Ermordung eines kleinen Jungen an. Und glauben Sie mir, wir werden gnadenlos
 gegen Sie vorgehen.«

Suzette starrt uns an und schüttelt den Kopf. »Aber ich habe Jonathan nicht umgebracht.«

»Aber wenn du es getan hättest, würde dir niemand einen Vorwurf machen, oder? Du nimmst dir einen guten Anwalt – den du dir locker leisten kannst –, und mit etwas Glück kommst du nicht ins Gefängnis. Aber wenn sie dich wegen des Jungen anklagen … oder wenn die Leute nur glauben
 , dass du etwas damit zu tun hattest …«

Sie holt tief Luft. Wir haben sie vor eine schreckliche Wahl gestellt. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich fast so etwas wie Mitleid mit ihr. Aber dann erinnere ich mich daran, was sie getan hat.

»Was ist mit dem Blut auf Enzos Messer?«, fragt sie. »Die Polizei hat mir davon erzählt.«

»Enzo hat das Messer in eurem Haus liegen lassen.«

Ramirez zuckt mit den Schultern. »Sagen Sie, Sie haben es benutzt, um Ihren Mann zu töten. Dann haben Sie es Enzo zurückgegeben, um das Beweismittel loszuwerden.«

Suzette senkt den Blick und schaut auf ihre Handflächen hinunter. Egal, wie sie sich entscheidet, ihr ganzes Leben wird sich für immer verändern. »Kann ich etwas Bedenkzeit bekommen?«, fragt sie mit leiser Stimme.

Ramirez schaut auf seine Uhr. »Sie können gern darüber nachdenken, aber Detective Willard ist bereits auf dem Weg hierher. Er wird jeden Moment da sein.«

Sie atmet tief ein. »Würden Sie bitte mein Zimmer verlassen, damit ich mich anziehen kann?«

Ramirez stimmt zu – wir müssen hier raus, bevor Detective Willard uns erwischt und unseren Plan aufdeckt. Als die Zimmertür hinter uns zuschlägt, starre ich für einen kurzen Moment wie gebannt darauf. Ich habe Suzette Lowell nie gemocht, aber ich hatte keine Ahnung, wie tief ihre Verderbtheit geht. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass sie ein so schreckliches Verbrechen vertuschen würde, nur um ihren eigenen Ruf zu schützen. Als ich zu Ramirez hinüberschaue, kann ich sehen, dass er dasselbe denkt.

»Nur für dich und Enzo, Millie«, sagt er nachdenklich. »Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um ihm aus der Patsche zu helfen.«

»Dann sind wir also quitt«, sage ich.

»Nein, ich glaube, ich schulde dir immer noch ein paar Gefallen.«

Ich halte mein Ohr dicht an die Tür des Hotelzimmers und lausche auf Geräusche von drinnen. »Was ist, wenn sie versucht, sich da drin etwas anzutun?«

»Das wird sie nicht tun. Sie ist eine Kämpferin. Das spürt man sofort.«

»Was meinst du, wie sie sich entscheiden wird?«

Er lächelt traurig. »Sie wird den Mord an ihrem Mann gestehen – da bin ich mir sicher. Die andere Anklage möchte sie um jeden Preis vermeiden. Und sie weiß, dass wir sie im Griff haben.«

Hoffentlich er hat recht. Ich will meinen Mann zurückhaben. Und ich will, dass dieser Albtraum endlich vorbei ist.

Aber ich habe das unangenehme Gefühl, dass es noch lange nicht ausgestanden ist.
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Jetzt ist es fast zwei Wochen her, dass Suzette Lowell den Mord an ihrem Mann Jonathan gestanden hat.

Wir frühstücken zu viert in unserer Küche, etwas, das noch vor zwei Wochen niemand für möglich gehalten hätte. Enzo ist wieder zu Hause. Nachdem Suzette gestanden hat, wurden alle Anklagepunkte gegen ihn fallen gelassen.

Welche Rolle Ada bei dem Mord gespielt hat, wissen nur wir.

»Ich liebe Schoko-Pancakes«, sagt Nico, während er fröhlich in den Pfannkuchen beißt, den ich gemacht habe.

Enzo wirft mir von der anderen Seite des Tisches ein Lächeln zu. Er sieht immer noch müde aus von den Ereignissen der letzten Wochen, aber er ist hier bei uns, und das ist das Wichtigste. Unserer Familie geht es langsam besser. Besonders Nico wird eine Therapie brauchen, nach allem, was passiert ist, aber das ist in Ordnung. Irgendwie werden wir uns schon von allem erholen.

Wir lassen uns von dem, was uns die Lowells getan haben, nicht kaputtmachen.

»Noch eine Woche Schule«, erinnert Enzo die Kinder, »dann sind Sommerferien. Was haltet ihr davon, wenn wir verreisen?«

»Wohin denn?«, fragt Ada.

»Genau, wohin?« Ich höre zum ersten Mal von dieser Idee.

»Das überlegen wir noch«, sagt er. »Ich glaube, wir müssen alle mal raus hier.«

Er hat recht. Wir müssen raus. Diesen Sommer werden wir unser Haus verkaufen. Nach allem, was passiert ist, kann ich mir nicht mehr vorstellen, hier zu leben. Wir müssen ein billigeres Haus finden, damit uns nicht jede Rechnung so belastet. Vielleicht sollten wir an einen ganz anderen Ort ziehen. Ein Neuanfang wäre gut für uns alle.

»Ich will nach Disneyland«, sagt Nico.

»Ich auch!«, sagt Ada.

»In Florida ist es im Sommer aber sehr heiß«, erinnere ich sie.

»Mom, das ist Disney World
 «, korrigiert mich Ada. »Disneyland
 ist in Kalifornien!«

Kalifornien? Ist das ihr Ernst? Ich dachte eher an einen Ausflug zur Küste von New Jersey. Ich sehe zu Enzo hinüber, der mit den Schultern zuckt. Ich kann mir nicht vorstellen, diesen Sommer nach Kalifornien zu reisen – Flugtickets für uns vier übersteigen etwas unser Budget. Aber ich bringe es nicht übers Herz, ihre Disneyland-Träume jetzt schon zu zerstören.

Bald kommt der Schulbus, also schieben wir die beiden Kinder zur Haustür hinaus, damit sie ihn noch rechtzeitig erreichen. Gerade als der Bus verschwindet, fährt der schwarze Dodge Charger in unsere Sackgasse. Obwohl ich mich immer freue, meinen Freund Benny zu sehen, läuft es mir trotzdem jedes Mal kalt den Rücken hinunter, wenn ein Polizist vor meinem Haus parkt.

Aber Enzo scheint nicht im Geringsten beunruhigt.

Er winkt Ramirez zu, als dieser aus seinem Auto aussteigt. »Buongiorno
 , Benny!«

Ramirez winkt zurück, dann sieht er mein Gesicht und sagt schnell: »Das ist nur ein Freundschaftsbesuch, Millie. Alles in Ordnung.«

Gott sei Dank.

»Magst du hereinkommen?«, frage ich ihn.

»Kann nicht«, sagt er. »Viel zu tun heute Morgen. Aber ich war gerade in der Nähe und wollte nur mal nach euch beiden sehen. Alles okay bei den Accardis?«

»Uns geht’s gut«, sagt Enzo. »Danke noch mal für alles.«

»Und die Kinder?«, fragt Ramirez. »Haben sie alles gut überstanden?«

»Ja«, antworte ich mit einem kleinen Zögern.

»Millie macht sich Sorgen um Ada«, räumt Enzo ein.

Da hat er recht. Ich gebe es nur ungern zu, aber es beschäftigt mich andauernd, was meine Tochter getan hat. Mir ist klar, dass Jonathan Lowell ein schrecklicher Mensch war und den Tod verdient hat, aber ich sehe ihn immer noch mit einer klaffenden Wunde am Hals und blutüberströmt auf dem Boden liegen.

Und meine Tochter ist dafür verantwortlich.

»Ada wird sich erholen«, versichert mir Ramirez. »Sie hat getan, was sie tun musste, Millie. Das verstehst du, oder?«

»Ich denke schon.«

»Es war meine Schuld«, sagt Enzo. »Ich habe ihr das Messer gegeben. Mein Vater hat es mir im gleichen Alter geschenkt, und ich dachte, das ist kein Problem. Ich wollte nur, dass sie in Sicherheit ist. Aber wir leben jetzt in einer anderen Welt.«

Doch ich kann nicht wütend auf Enzo sein. Das Messer hat ihr das Leben gerettet. Gott weiß, was mit ihr passiert wäre, wenn sie es nicht bei sich gehabt hätte.

Es beschäftigt mich eher, was sie damit gemacht hat. Wir haben noch immer nicht darüber gesprochen, wie sie es fertiggebracht hat, Jonathan die Kehle aufzuschlitzen.

»Wie auch immer«, sagt Enzo, »wenn du jetzt zu beschäftigt bist, um auf einen Kaffee zu bleiben, dann komm doch heute Abend zum Essen.«

»Na ja, eigentlich …« Ramirez zupft an seiner Krawatte. »Ich habe heute Abend eine Verabredung.«

Für einen kurzen Moment werde ich von meinen Sorgen um Ada abgelenkt und kann mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. »Eine Verabredung? Wirklich?
 «

Ramirez erwidert mein Lächeln mit einer liebenswerten Mischung aus Aufregung und Nervosität. »Ob du es glaubst oder nicht, Cecelia hat mich mit ihrer Mutter zusammengebracht. Es ist erst unsere zweite Verabredung, aber wir haben schon öfter telefoniert, und … ich weiß, es ist alles noch ganz frisch, aber ich mag diese Frau sehr. Sie ist etwas ganz Besonderes.«

Ich muss beinahe lachen, denn das ist wirklich die Untertreibung des Jahrhunderts. »Ja, das ist sie«, stimme ich ihm zu.

»Vielleicht gehst du dann jetzt doch in den Ruhestand«, neckt Enzo ihn.

»Ausgeschlossen«, antwortet Ramirez.

Aber wenn jemand diesen Mann davon überzeugen könnte, sich endlich aus dem Berufsleben zu verabschieden, dann wäre es Nina Winchester.

»Wie auch immer«, sagt er, »ich muss jetzt los. Aber wenn was ist, ruft mich gerne an.«

Ramirez steigt in sein Auto, und wir sehen zu, wie er davonfährt. Ich muss auch zur Arbeit, aber in letzter Zeit fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich bin so erleichtert, dass mein Mann aus dem Gefängnis entlassen wurde, aber gleichzeitig fühle ich mich von der Sorge um meine Kinder fast erdrückt. Vor allem um Ada.

»Millie«, sagt Enzo. »Du musst versuchen, dich von deinen Sorgen nicht so runterziehen zu lassen.« Dann fügt er hinzu: »Das ist schlecht für deinen Blutdruck.«

»Mein Blutdruck ist wieder in Ordnung, vielen Dank.«

Das ist er tatsächlich. Ich messe ihn jeden Tag, und in der letzten Woche waren die Werte perfekt.

»Super, das freut mich.« Er küsst mich auf die Wange. »Ada wird sich erholen. Ihrer Mom geht es gut, und sie wird auch über alles hinwegkommen.«

Er hat recht. Ich muss es mir nur immer wieder selbst sagen. Ada hat nichts Falsches getan. Sie ist eine Heldin, soweit ich das beurteilen kann.

Aber ich bin ihre Mutter. Es ist meine Aufgabe, mir Sorgen zu machen. Also werde ich weiter über sie wachen und mich sorgen.
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Ada

Die Lesestunde in der Bibliothek ist schon zur Hälfte vorbei.

Ich sitze an einem der Tische am Fenster und lese dieses tolle Buch Rebecca
 von Daphne du Maurier. Es ist schon älter, aber es ist so spannend, dass ich immer wieder eine Gänsehaut bekomme. Wir haben nur noch eine Woche Schule, hoffentlich schaffe ich es, das Buch bis dahin zu Ende zu lesen.

Aber wenn ich nicht fertig werde, dann liegt das an diesem blöden Kerl, diesem Hunter.

Eine Zeit lang hat er mich in Ruhe gelassen, aber heute ist er wieder kaum zu bremsen. Er setzt sich mir gegenüber, und das Erste, was er sagt, ist: »Machen wir am Freitagabend was zusammen, Ada?«

»Nein danke«, antworte ich knapp.

»Was ist mit Samstagabend?«

»Nein.«

»Sonntag? Montag?«

Ich stecke meine Nase wieder in mein Buch und ignoriere ihn einfach. Das soll man mit solchen Jungens wie ihm tun. Wenn man ihnen keine Aufmerksamkeit schenkt, lassen sie einen in Ruhe. Zumindest sagt Mom das.

»Ada«, sagt er und singt dabei fast ein bisschen. »Hat eigentlich schon mal jemand ein Lied über dich geschrieben?«

Ich schaue nicht auf. Ich reagiere nicht.

»Ich werde ein Lied über dich schreiben«, sagt er. Und dann fängt er an zu singen: »Aaaada. Ich geh mit dir nach Kanadaaaa. Dann sind wir ein Paaaar.«

Die Bibliothekarin hört Hunter singen und wirft uns beiden einen scharfen Blick zu. »Ada, Hunter, bitte seid leise!«

Wenn die Bibliothekarin denkt, dass wir herumalbern, nimmt sie uns womöglich die Bücher weg und lässt uns in der Ecke sitzen. Aber ich möchte wirklich dieses Buch in Ruhe zu Ende lesen.

»Jetzt hör doch endlich mal auf«, sage ich. »Ich will mein Buch in Ruhe lesen, ohne dauernd ermahnt zu werden.«

»Das stimmt gar nicht!«, sagt er viel zu laut. »Du tust nur so, als ob dich das Buch so interessiert. Du versuchst nur, dich damit interessant zu machen. Das hat mir mein Vater gesagt.«

»Dein Vater liegt falsch.«

»Mein Vater hat immer recht. Immerhin ist er
 nicht ins Gefängnis gekommen, weil er jemanden umgebracht hat.«

Wie gemein von ihm, dass er das sagt. Dad hat Mr. Lowell nicht umgebracht. Aber als er wieder nach Hause kam, sagte er mir, dass er genau dasselbe getan hätte wie ich, wenn er gewusst hätte, was Mr. Lowell mit Nico machte.

Die Polizei hat immer noch Dads Taschenmesser – das, mit dem ich Mr. Lowell in den Bauch gestochen habe. Ich hätte es gerne zurück, aber ich werde es wohl nie wiederbekommen. Das ist traurig, ich habe dieses Messer wirklich gemocht.

Andererseits brauche ich nicht wirklich ein Taschenmesser.

Ich lege das Buch weg, stehe auf und setze mich neben Hunter. Damit hat er nicht gerechnet, seine Augenbrauen schießen überrascht in die Höhe.

»Hunter«, sage ich. »Ich möchte dir etwas Wichtiges sagen.«

Er grinst mich an. »Okay? Hast du’s dir endlich anders überlegt?«

»Nein.« Ich schaue ihm direkt in die Augen und weiche seinem Blick nicht aus. »Wenn du mich nicht sofort in Ruhe lässt, dann schleiche ich mich heute Nacht in dein Zimmer, während du schläfst.« Ich warte einen Moment und beobachte seine Reaktion. »Und wenn du morgen früh aufwachst, dann wirst du deine Decke zurückziehen und deine blutigen Eier neben dir auf dem Laken finden.«

Er lacht. »Was?«

»Du hast mich genau verstanden. Wenn du mich – oder ein anderes Mädchen – noch einmal belästigst, werde ich dich im Schlaf kastrieren.«


Kastrieren
 ist ein Wort, das ich vor Kurzem in einem Buch gelesen habe. Ich glaube, ich verwende es richtig. Es bedeutet, dass man jemandem die Hoden abschneidet.

Zufrieden sehe ich, wie alle Farbe aus seinem Gesicht weicht. Ich beobachte ihn, wie er versucht, tief durchzuatmen. »Du … das könntest du nicht«, stottert er.

»Hmm, vielleicht nicht«, sage ich. »Aber vielleicht doch. Willst du es herausfinden?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaube ich nicht, dass er das möchte. Er springt von seinem Stuhl auf und weicht von mir zurück. »Du bist ein Psycho«, sagt er.

Ich zucke nur mit den Schultern und lächle ihn kühl an.

Er läuft vom Tisch weg und stolpert in seinem Eifer, möglichst schnell von mir wegzukommen, über seine eigenen Füße. Ich glaube nicht, dass er mir gegenüber noch einmal aufdringlich wird. Und zu gerne würde ich glauben, dass er auch keine anderen Mädchen mehr belästigt.

Ich nehme mein Buch wieder in die Hand, um weiterzulesen, doch vorher werfe ich einen Blick aus dem Fenster. Draußen ist es so düster, dass ich mich in der Scheibe spiegele. Das ist komisch, ich dachte immer, dass ich mit meinen dunklen Haaren und den dunklen Augen genauso aussehe wie mein Vater. Aber wenn ich mein leicht unscharfes Spiegelbild in diesem Fenster betrachte, wird mir klar, dass meine Gesichtszüge immer mehr denen meiner Mutter ähnlich sehen. Das ist mir bis zu diesem Moment noch nie aufgefallen.

Ich schaue genauso aus wie sie. Wie seltsam.






EPILOG


Martha

Ich wohne jetzt weit weg von Long Island in einem Motel.

Jed hat nicht nach mir gesucht, seit ich weg bin. Endlich fühle ich mich sicher. Er hat mir gesagt, wenn ich jemals versuchen würde, ihn zu verlassen, würde er mich finden und mir alle Haare vom Kopf reißen. Aber er hat mich nicht gefunden. Bisher jedenfalls. Zum Glück habe ich die Waffe, die Enzo mir gegeben hat, nur für den Fall, dass er doch noch auftaucht.

Wenn ich mir nur nicht ständig Sorgen über Geld machen müsste. Jed hat alle meine Gehaltsschecks an sich genommen. Mir ist nur noch das geblieben, was ich zur Seite legen konnte, plus der kleine Betrag, den Enzo mir gegeben hat. Ich kann natürlich versuchen, kleine Auftragsarbeiten zu machen. Aber an einem neuen Ort und ganz ohne Empfehlungen ist es nicht leicht, Jobs zu finden. Es wird bestimmt einige Zeit dauern, aber ich bin fleißig und bereit, das zu beweisen. Ich habe lange darauf gewartet, endlich von diesem Monster loszukommen.

Und als die Accardis nebenan einzogen, da wusste ich, dass es mein Ticket in die Freiheit sein würde.

Vor vielen Jahren, als ich noch jung und voller Hoffnung war, habe ich für eine wohlhabende Familie gearbeitet. Sie hatten einen Sohn im Teenageralter, der glaubte, dass er sich alles nehmen konnte, was er wollte. Ich mochte ihn nicht, vor allem nachdem ich gesehen hatte, wie einmal ein Mädchen weinend aus seinem Zimmer gestürzt kam. Er lachte nur, als ich das Laken mit ihrem Blut auf seinem Bett wechselte.

Drei Monate später war er tot.

Das erste Mal hörte ich von Wilhelmina Calloway (der jungen Frau, die später Millie Accardi hieß), als sie angeklagt wurde, diesen jungen Mann umgebracht zu haben. Ich hatte keinen Zweifel, dass er es absolut verdient hatte. Aber die Geschworenen sahen das anders. Millie landete für den Mord im Gefängnis.

Ich erinnerte mich an Millie, als sie mit ihrem gut aussehenden Mann das Haus Locust Street 14 besichtigte. Sie war natürlich älter geworden, aber ich erkannte sie trotzdem sofort. Sie hat etwas an sich, das man einfach nicht vergessen kann. Etwas in ihren Augen. Ich habe ein bisschen recherchiert und schnell herausgefunden, dass sie es tatsächlich war.

In diesem Moment wusste ich, Millie würde die Einzige sein, die mir helfen könnte, von Jed loszukommen. Sie musste nur in dieses Haus einziehen.

Aber Häuser in dieser Gegend werden für astronomische Summen verkauft. Es war klar, dass die Accardis nicht den Zuschlag bekommen würden. Also half ich ein bisschen nach. Immer wenn jemand zum Besichtigen kam, sprach ich mit den Interessenten, erwähnte das undichte Dach oder den schimmeligen Dachboden. Einer nach dem anderen stieg aus, und die Accardis bekamen das Haus schließlich zu einem Schnäppchenpreis, genau wie ich gehofft hatte.

Ich wollte Millie so gerne von meiner Situation erzählen, sobald sie eingezogen war. Ich schaute immer aus dem Fenster, beobachtete ihr Haus und wartete auf einen günstigen Moment, in dem ich mit ihr allein sein und ihr mein Herz ausschütten könnte. Ich war sicher, dass sie mir helfen würde. Aber als ich endlich anfing, bei ihnen zu arbeiten, hat sich nie eine Gelegenheit ergeben. Immer wenn ich es versuchte, erstarrte ich und brachte kein Wort heraus.

Schließlich war es dann nicht Millie, die mir half, sondern ihr Mann Enzo. Er war unglaublich nett zu mir. Er bot mir mehr an, als er sich leisten konnte, und er akzeptierte kein Nein.

Trotzdem befürchtete ich, dass mein Erspartes auf der Flucht nicht ausreichen würde. Deshalb fuhr ich von dem Motel, wo Enzo mich untergebracht hatte, ein letztes Mal zu Suzette Lowells Haus, bevor ich die nächste Etappe meiner Flucht vor Jed antreten würde. Ich parkte ganz hinten am Grundstück, damit Suzettes neugierige Nachbarin mich nicht sehen konnte. Suzette hat eine Menge Schmuck und andere wertvolle Sachen, und davon wollte ich mir etwas nehmen.

Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich das sage. Ich bin keine Diebin. Mein ganzes Leben lang war ich immer anständig und ehrlich. Mein Mann hat mich dazu gemacht. Hoffentlich sehe ich ihn nie wieder.

Mein Plan war, maximal eine Viertelstunde lang Suzettes Schmuck durchzusehen. Ich wusste, welche Stücke sie oft trug und bei welchen es ihr gar nicht auffallen würde, wenn sie weg sind. Drei oder vier Teile hätten ausgereicht, um mich eine ganze Weile über Wasser zu halten.

Aber als ich zum Haus der Lowells kam, war Mr. Lowell schon da. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auch tagsüber dort sein würde. Als ich mit drei von Suzettes Ketten die Treppe herunterkam, war ich also überrascht, dass er schwer atmend im Wohnzimmer stand und sich gegen ein Bücherregal bei der Treppe lehnte. Es sah aus, als wollte er es verschieben. Er stöhnte laut, beugte sich dann vor und hielt sich den Bauch. Er muss sich wohl dabei verletzt haben, denn als er einen Schritt machte, zuckte er vor Schmerzen zusammen.

»Wo ist sie?«, murmelte er vor sich hin. »Wo ist die kleine Schlampe hin?«

Bevor ich herausfinden konnte, wovon er sprach, hob er den Blick, und da sah er mich. Er wusste, dass ich heute eigentlich nicht hier sein sollte, und sofort verdüsterte sich sein Gesicht misstrauisch.

»Martha?«, knurrte er. »Was machst du denn hier?«

»Ich … ich mache sauber«, stammelte ich. Obwohl unübersehbar war, dass ich keine Putzsachen bei mir hatte.

Das wäre vielleicht nicht so schlimm gewesen, wenn ich nicht diese Ketten in meiner linken Hand gehalten hätte. Alles wäre anders gekommen, wenn ich meine Handtasche mit ins Haus genommen und die Halsketten darin versteckt hätte.

»Du hast uns bestohlen!«, rief er. »Ich wusste es doch! Ich habe Suzette gesagt,
 wohin ihr Schmuck verschwindet! So oft habe ich ihr gesagt, sie soll dich rauswerfen!«

»Nein«, erwiderte ich verzweifelt. »Ich habe nicht …«

Aber Mr. Lowell war außer sich. Er tobte und schimpfte, dass ich eine dreckige Diebin sei. Er sagte all diese schrecklichen Dinge, dass er jetzt die Polizei rufen und sie mich ins Gefängnis stecken würden. Dabei hielt er sich die ganze Zeit über den Bauch. Doch alles, woran ich denken konnte, war, was Jed mit mir machen würde, wenn man mich wegen Diebstahls verhaftet.

Wahrscheinlich würde er mich mit bloßen Händen umbringen.

Ich weiß nicht, wann mir der Brieföffner ins Auge fiel, der neben uns auf dem Couchtisch lag. Es ging alles so schnell. Ich griff danach, und eigentlich wollte ich nur, dass er aufhört, mich anzuschreien und zu beschimpfen. Ich wollte nur, dass er endlich aufhört zu drohen, die Polizei zu verständigen. Und dann lag er plötzlich auf dem Boden, Blut floss aus seiner Kehle und sammelte sich auf dem Boden überall um seinen toten Körper herum.

Ich musste weg. Ich hatte keine Zeit, das Blut wegzuwischen. Vor allem, als ich jemanden an die Tür klopfen hörte.

Als ich durch die Hintertür hinauslief, war Enzo im Garten nebenan beschäftigt. Ich hatte Angst, dass er mich sehen könnte. Aber es sah so aus, als hätte er sich gerade ziemlich schlimm in die Hand geschnitten, und er versuchte, die Blutung mit seinem T-Shirt zu stoppen. Er war abgelenkt und hat nicht mitbekommen, wie ich zurück zu meinem Auto lief.

Später sah ich in den Nachrichten, dass Enzo verhaftet worden war. Ich habe mich richtig mies gefühlt, nach allem, was er für mich getan hatte. Das Geld war knapp bei den Accardis, das wusste ich, aber er hatte mir trotzdem geholfen. Er ist so ein guter Mensch, und er hat es nicht verdient, für das, was ich getan habe, eingesperrt zu werden. Ich war kurz davor, die Polizei anzurufen und zu gestehen, dass ich es war, die Jonathan Lowell getötet hatte. Aber bevor ich das tun konnte, kam eine Meldung in den Nachrichten, die mich total schockierte.

Suzette hatte den Mord an ihrem Mann gestanden.

Ich habe es nicht ganz begriffen, aber es hat mich bei Weitem nicht so sehr belastet, dass Suzette Lowell ins Gefängnis kommen wird. Sie ist wirklich eine fürchterliche Frau.

In den vergangenen zwei Wochen war ich mir sicher, dass die Wahrheit bald ans Licht kommen würde. Ich habe fest damit gerechnet, dass irgendwann die Polizei vor meiner Tür steht, mit einem Haftbefehl für den Mord an Jonathan Lowell. Doch das ist nicht passiert. Sie haben mich nicht verhaftet. Sie haben mich nicht mal verhört.

Wer würde schon das Hausmädchen verdächtigen?






DANKSAGUNG


Wow, es war eine unglaubliche Reise, seit der erste Band, The Housemaid,
 im April 2022 veröffentlicht wurde, der im Mai 2023 unter dem deutschen Titel Wenn sie wüsste
 erschien. Ich kann es kaum glauben, dass es mein kleines Buch auf die Bestsellerliste der New York Times
 geschafft hat und inzwischen tatsächlich Millionen von Menschen es gelesen haben. Nach dieser unglaublichen Resonanz ergab sich der Wunsch von ganz allein, Millies Geschichte weiterzuerzählen. Nach dem zweiten Band, Sie kann dich hören
 , der im April 2024 auf Deutsch erschienen ist, haltet ihr nun den dritten Band, Sie wird dich finden,
 in den Händen.

Ich möchte Bookouture dafür danken, dass sie die Housemaid-Serie zum Leben erweckt haben, und vor allem Ellen Gleeson für ihre wunderbar hilfreichen Kommentare, sowohl zu meinem Schreiben als auch zur Figur der Millie. Ein großes Dankeschön an meine Literaturagentin Christina Hogrebe sowie an das gesamte Team der Jane Rotrosen Agency, die immer an mich geglaubt und mich unterstützt haben. Danke an das Team von Sourcebooks für ihre unermüdliche Arbeit, damit Sie wird dich finden
 in »freie Wildbahn« und in die Hände von hoffentlich vielen weiteren Leserinnen und Lesern gelangt. Ich bin euch unendlich dankbar dafür!

Vielen Dank auch an alle, die das Manuskript während der intensiven Bearbeitungsphase gelesen haben: meine Mutter, Pam, Kate und Val. Danke für eure Geduld, danke, dass ich euch immer wieder ein Manuskript in die Hand geben durfte, mit den Worten: »Tut mir leid, das muss wahrscheinlich noch hier und da überarbeitet werden.«

Und schließlich möchte ich mich bei meinen treuen Leserinnen und Lesern bedanken! Das alles habe ich euch zu verdanken! Ihr habt nach dem dritten Band mit Millie gefragt? Nun, hier ist er!






Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Freida McFadden


Wenn sie wüsste


Thriller – Der SPIEGEL-Bestseller: Das Spannungsphänomen des Jahres
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Kostenlos reinlesen

Millie kann ihr Glück kaum fassen, als die elegante Nina ihr die Stelle als Haushaltshilfe inklusive Kost und Logis bei ihrer Familie auf Long Island anbietet. Schließlich hat sie eine Vergangenheit, von der niemand etwas wissen soll. Doch kaum ist Millie eingezogen, zeigt Nina ihr wahres Gesicht: Sie verwüstet das Haus und unterstellt ihr Dinge, die sie nicht getan hat. Ihre verwöhnte Tochter behandelt Millie ohne jeden Respekt. Nur Ninas attraktiver Mann Andrew ist nett zu ihr. Wäre da nur nicht Ninas wachsende Eifersucht. Hat sie Millie nur eingestellt, um ihr das Leben zur Hölle zu machen? Oder hat auch sie ein dunkles Geheimnis, von dem niemand etwas erfahren darf?




Anmeldung zum Random House Newsletter










Freida McFadden


Sie kann dich hören


Thriller – Millie ist zurück! Der neue Thriller der SPIEGEL-Bestsellerautorin voller unglaublicher Twists
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Kostenlos reinlesen

Millie Calloway hat einen neuen Job. Um sich ihr Studium zu finanzieren, hilft sie einem reichen Paar aus Manhattan im Haushalt. Ihr neuer Arbeitgeber Douglas Garrick wirkt nett, und zum Glück stellt er ihr nicht zu viele Fragen zu ihrer Vergangenheit. Doch warum darf Millie nicht mit seiner Frau Wendy sprechen oder in ihr Zimmer gehen? Was bedeuten das Weinen und die Blutflecke auf Wendys Kleidung? Ist Douglas in Wahrheit nicht der fürsorgliche Ehemann, der er vorgibt zu sein? Millie weiß nur eins: Sie muss Wendy helfen. Auch wenn sie damit riskiert, dass ihr dunkelstes Geheimnis doch noch ans Licht kommt.
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Freida McFadden


Sie wird dich finden


Thriller – Der packende Höhepunkt der Bestseller-Reihe, die schlaflose Nächte garantiert
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Kostenlos reinlesen

Die Tage, in denen Millie die Häuser wohlhabender Menschen geputzt hat, liegen lange zurück. Ihr Traum von einem eigenen Haus in einer ruhigen Nachbarschaft, wo ihre Kinder spielen können, ist wahr geworden. Doch Millie wird das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Sie fühlt sich beobachtet. Schließlich macht sie einen grausigen Fund, und ihre Vergangenheit holt sie mit voller Wucht wieder ein. Ist die Vorstadtidylle in Wahrheit eine tödliche Falle, aus der es kein Entkommen gibt? Nur eins ist sicher: Um ihre Familie zu schützen, würde Millie alles tun.



Die Housemaid-Reihe:



* Wenn sie wüsste - The Housemaid

* Sie kann dich hören - The Housemaid's Secret

* Sie wird dich finden - The Housemaid Is Watching



Jeder Teil ist auch einzeln lesbar.
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